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Die drei Gesichter des Todes

Wenn die schwarze Macht einen Mordauftrag vergeben wollte, hatte sie in Xematha, der Dreifachen, einen zuverlässigen Vollstrecker, denn Xematha arbeitete prompt und zuverlässig.

Unbeirrbar verfolgte sie ihr Ziel, und sie war bisher stets so tödlich gewesen wie ein abgefeuerter Torpedo. Sie vernichtete alle, die der Hölle nicht genehm waren.

Man ließ ihr freie Hand, das war die einzige Bedingung, die sie stellte.

Und ihr nächstes Opfer sollte Tony Ballard sein.


Man hatte mich zu Juan Avilas, einem mutmaßlichen Mörder, in die Zelle gesteckt. Er redete anfangs nicht mit mir, belauerte mich nur.

Wahrscheinlich hielt er mich für einen Spitzel, der die Aufgabe hatte, die Wahrheit aus ihm herauszuholen.

Avilas war groß und hager. Er hatte eine dünne Hakennase und stechende Augen. Wenn man ihn nur nach seinem Äußeren beurteilt hätte, wäre ihm jedes Kapitalverbrechen zuzutrauen gewesen.

Er sah aus wie ein Mörder.

Aber war er auch einer? Angeblich bestritt er es. Mir gegenüber machte er sich nicht diese Mühe. Er beobachtete mich ständig und belauerte mich, als hätte er es auf mein Leben abgesehen.

Es war kein Vergnügen, mit ihm die Gefängniszelle teilen zu müssen, doch wer fragte schon danach?

Sie hatten mich hier, auf Teneriffa, eingelocht, weil sich in meinem Gepäck ein Pfund Heroin befunden hatte.[1] Es gehörte mir nicht, jemand hatte es mir untergejubelt.

Aber mache das einer mal einer Polizei klar, die tagaus, tagein belogen wird. Sie hat es ausschließlich mit »Unschuldslämmern« zu tun.

Keiner gibt ein Verbrechen zu.

Manchmal nicht einmal dann, wenn man ihn auf frischer Tat ertappt hat, denn die goldene Freiheitsregel lautet: Sagst du ja, bleibst, du da. Sagst du nein, gehst du heim.

Daß das nicht immer stimmte, bewiesen Juan Avilas und ich.

Da hockte ich nun in diesem verdammten Gefängnis, ohne mir etwas zuschulden kommen lassen zu haben. Irgend jemand hatte mir einen üblen Streich gespielt, und ich kam nicht drauf, wer.

Hatte es Glynis Elcar getan, die von Asmodis als Opfer ausgewählt worden war? Sie hatte ihren Ehemann und ein befreundetes Ehepaar ermordet. Ihr war durchaus auch diese Gemeinheit zuzutrauen, doch irgendwie konnte ich mich mit dieser Möglichkeit nicht anfreunden.

Mein sechster Sinn sagte mir, daß jemand anderer dahintersteckte.

Ich hoffte auf Hilfe von Tucker Peckinpah. Meine Freundin Vicky Bonney hatte versprochen, sich umgehend an den reichen Industriellen, der über sagenhafte Verbindungen in alle Welt verfügte, zu wenden.

Ich war davon überzeugt, daß Peckinpah eine ganze Menge für mich tun konnte… und auch tun würde. Schließlich verband uns seit vielen Jahren eine außergewöhnliche Partnerschaft.

Er gab das Geld, ich Kraft, Mut und Erfahrung - so bekämpften wir seit langem mit beachtlichem Erfolg die schwarze Macht. Daß Tucker Peckinpah diesmal versagen könnte, hielt ich für undenkbar.

Vier Tage »schmachtete« ich nun schon in diesem alten Kerker. Die Wände waren kalt, grau und feucht, das Bett hart, das Essen unter jeder Kritik, und Kezal, der Aufseher, hatte etwas gegen mich.

Er hatte gegen alle Ausländer etwas.

Vielleicht war ein unerfreuliches Erlebnis schuld an dieser negativen Einstellung, die ich zu büßen hatte. Er schikanierte mich mit boshaftem Vergnügen.

Vier Tage.

Ich hatte nicht geglaubt, so lange im Gefängnis bleiben zu müssen, hatte gehofft, daß sich das schwere Tor bereits nach einigen Stunden wieder für mich öffnen würde. Sie hätten sich nicht einmal zu entschuldigen brauchen.

Aber daran dachte niemand.

Das Tor blieb geschlossen, und ich blieb in diesem spanischen Knast, ohne auch nur das geringste verbrochen zu haben. Im Gegenteil, ich hatte kurz zuvor die Welt vor einer Katastrophe bewahrt.

Das ist nicht übertrieben.

Bevor sie mich abführten, ließ ich all meine »Habseligkeiten«, die man mir ohnedies abgenommen hätte, bei Vicky. Den Dämonendiskus, den magischen Ring, den Colt Diamondback, die silbernen Wurf sterne und den magischen Flammenwerfer.

Ich ging »nackt« ins Gefängnis.

Und nun hieß es… warten. Die Mühlen der Gerechtigkeit mahlen manchmal sehr langsam - und in Spanien noch viel langsamer, denn diese Menschen leben nach dem guten alten Hat: Was du heute kannst besorgen, verschiebe lieber gleich auf morgen.

Eile war für die Spanier ein Fremdwort.

Und für einen Verbrecher, der ich in ihren Augen war, rissen sie sich schon gar kein Bein aus. Mit einem mutmaßlichen Mörder auf Tuchfühlung, unter der Aufsicht eines Mannes, der keine Ausländer mochte… war das ein Leben.

Kezal drosch mit seinem armlangen Schlagstock gegen die Tür, daß ich zusammenzuckte. Juan Avilas stieß sogar einen heiseren Schrei aus.

Der Aufseher lachte zum vergitterten Fenster herein. »Was ist, Avilas? Warum erschrickst du? Hast du etwa ein schlechtes Gewissen? Sag, wie kann man überhaupt mit einer solchen Last leben? Hast du noch nicht mit dem Gedanken gespielt, dich umzubringen?«

Juan Avilas wandte sich um. Haß loderte in seinen Augen. Er wollte nicht, daß ihn Kezal sah, sonst hätte er Ärger bekommen. Kezals Stock wies auf mich. Ich saß auf meinem Bett.

»Du da! Aufstehen!«

Ich wollte den Aufseher nicht provozieren, deshalb gehorchte ich sofort. Der schwere, kräftige Kezal verzog sein feistes bärtiges Gesicht.

»Du hast Angst vor mir, nicht wahr, Ballard?«

»Nein.«

Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. »Nicht? Na, ich werde dich das Fürchten schon noch lehren.«

Mein Spanisch war nicht überwältigend, aber ich konnte mich verständigen. »Ich bin sicher, Sie werden mich fair und korrekt behandeln.«

Er lachte gemein. »Aber natürlich. Ich bitte um Vergebung, daß ich bei deiner Ankunft vergaß, den roten Teppich auszurollen. Ich bin sicher, du wirst mir diesen Fehler nachsehen. Wie behandelt man Verbrecher bei dir zu Hause? Bekommt jeder einen Butler in die Zelle?«

Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, deshalb schwieg ich.

»Hast du Langeweile, Ballard? Dagegen hilft meine Beschäftigungstherapie.« Er schloß die Zellentür auf; »Los, rauskommen!«

Ich mußte mit ihm gehen.

Der Flur war so lang, als würde er in die Ewigkeit reichen. Kezal wollte, daß ich ihn schrubbte. Ich bekam von ihm einen Eimer Wasser und eine Bürste, mußte mich niederknien und mit der demütigenden Arbeit beginnen.

»Nun zeig mal, wie sauber ihr Engländer seid!« verlangte Kezal.

Nach einer Stunde stieß er den Kübel mit dem dreckigen Wasser um, und ich mußte den Steinboden trockenwischen.

Nachdem ich damit fertig war, gab er dem Eimer abermals einen Tritt, und ich fing wieder von vorn an.

Er grinste. »Du würdest mir gern an die Kehle gehen, was? Aber du bist zu feige, es zu tun.«

»Zu vernünftig«, korrigierte ich ihn. Er kniff die Augen zusammen. »Du hältst dich wohl für besonders schlau, wie?«

»Wenn ich Sie angreifen würde, hätten Sie einen Grund, mich länger hier zu behalten.«

»Rechnest du immer noch damit, bald wieder auf freiem Fuß zu sein? Das würde ich mir an deiner Stelle langsam abschminken. Du bleibst mir eine schöne lange Weile erhalten. Ich habe vor, diese Zeit gut zu nützen. Ich Werde dich so klein machen, daß du zu einer Ameise hinaufschauen mußt.«

Und noch einmal bekam der Kübel einen Tritt von ihm.

Er lachte. »Es geht nichts über eine gründliche Sauberkeit, Ballard. Also los! Schrubben!«

Ich preßte die Kiefer zusammen. Kezal gehörte eindeutig zu jener sadistisch angehauchten Sorte von Aufsehern, die es in vielen Gefängnissen gibt.

Ich konnte nur hoffen, daß ich nicht so lange bei ihm bleiben mußte, wie er sich das vorstellte.

»Ich werde deinen verdammten Stolz brechen, Ballard!« kündigte er schnarrend an. »Ihr Briten habt etwas an euch, das mich gewaltig stört. Ihr haltet euch für etwas Besonderes, glaubt, so eine Art Herrenrasse zu sein. Einst zogt ihr aus, um die ganze Welt zu erobern.«

»Ihr Spanier etwa nicht?«

»Maul halten, Ballard!« schnauzte mich Kezal an.

Er trat mir auf die Finger. Ich wäre beinahe aufgesprungen, um ihm die Bürste zwischen die Zähne zu drücken. Er sah, daß ich mich nur mühsam beherrschte, und grinste mich höhnisch an. »Oh, das tut mir aber leid. Du denkst nicht etwa, ich hätte das absichtlich getan.«

»Ich denke überhaupt nicht.«

»So ist es richtig«, sagte Kezal zufrieden. »Ein Häftling hat nicht zu denken, das ist ungesund für ihn. Selbstverständlich steht es dir frei, dich beim Gefängnisdirektor über mich zu beschweren, aber von einem solchen unvernünftigen Schritt würde ich dir dringend abraten. Ich würde in so einem Fall nämlich annehmen, du magst mich nicht, und Typen, die etwas gegen mich haben, kriegen meinen Extra-Charme zu spüren, damit sie erkennen, welch liebenswerter Mensch ich bin.«

Ich beendete meine Arbeit und erhob mich.

Scharf blickte ich ihm in die Augen. »Sie sollten Ihre Pflichterfüllung nicht übertreiben, Kezal!«

Er bleckte die Zähne. »Das hört sich wie eine Drohung an, Ballard. Ist es eine?«

»Darf ich in meine Zelle zurückkehren?«

»Du hast Widerworte gegeben, Ballard. Dafür sollte ich dich bestrafen. Ich könnte dich melden. Man würde uns zum Direktor zitieren, es gäbe ein langes Palaver, das mit einer Strafverschärfung für dich enden würde. Anschließend würde mich der Direktor zur Seite nehmen und fragen: ›Sagen Sie, Kezal, sind Sie nicht Manns genug, solche Lappalien selbst zu bereinigen?‹ Der Direktor hat es nicht gern, wenn man ihn mit Nichtigkeiten belästigt. Deshalb ist es besser, wenn wir die Sache zwischen uns abmachen, verstehst du? Ich könnte dir jetzt einfach mit dem Stock auf deinen verfluchten Dickschädel hauen, ihn gewissermaßen weichklopfen. In meinem Bericht würde später stehen, daß du gestolpert bist und dir den Kopf irgendwo gestoßen hast. Ich kann dich aber auch verdreschen, ohne dich anzufassen - und ich denke, das werde ich auch tun, damit du erkennst, wie groß meine Macht in diesem Gefängnis ist.«

Er lächelte mich fast freundschaftlich an. Was hatte er vor?

»Würdest du nun so nett sein, in deine Zelle zurückzukehren, Ballard?« sagte er höflich. Er machte sogar einen Kratzfuß, um dem Hohn die Krone aufzusetzen, und in seinen Augen funkelten Bosheit, Grausamkeit und Gemeinheit.

Juan Avilas musterte mich finster, als ich unsere Zelle betrat.

»Du bist mein angenehmster Häftling, Ballard!« versicherte mir der Aufseher. »Ich wollte, ich hätte mehr von deiner Sorte, dann würde mir die Arbeit hier richtig Spaß machen.«

Die Zellentür flog zu, und ich ließ mich auf mein Bett nieder. Was plante dieser hinterlistige Schurke?

Ich sollte es in Kürze erfahren.

***

Xematha kam mit dem Mordauftrag der schwarzen Macht nach Teneriffa. Tony Ballard hatte verhindert, daß das Kreuz von Las Canadas der Hölle zu einer Vormachtstellung auf der Welt verhalf. Dafür - und für all die anderen Verbrechen, die er an der schwarzen Sache begangen hatte - sollte er mit dem Tod bestraft werden.

Xematha, die Dreifache, würde das erledigen.

Sie hieß deshalb die Dreifache, weil sie in dreifacher Gestalt auftreten konnte. Einmal als schönes, betörendes Mädchen, dessen Aussehen an Harmlosigkeit nicht zu überbieten war. Einmal als Skelett - wie Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, nur ohne schwarze Kutte. Und einmal als Totenkopffalter, mit farbenprächtigen, herrlich gezeichneten Flügeln.

Wie sie gegen Tony Ballard vorgehen würde, wußte sie noch nicht. Sie mußte sich erst mal im Gefängnis umsehen und sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut machen.

Erst anschließend würde sie sich entscheiden. Bis dahin brauchte sie eine Unterkunft. Sie fand das passende Haus etwa 14 Kilometer von Puerto de la Cruz entfernt, unterhalb von La Matanza ( »Das Gemetzel«). Der Name dieses Ortes erinnerte an eine Schlacht, in der die Guanchen den Spaniern eine historische Niederlage zugefügt hatten. Die Siedlung nannte sich El Puntillo del Sol -Sonnenpünktchen. In dieser stillen, verträumten Anlage wollte Xematha untertauchen.

Prachtvolle Häuser, gepflegte Gärten, üppige Vegetation - von edlen weißen Callas bis zu hohen, rauschenden Palmen, vom üppig blühenden Hibiskus bis zu Orangen, Zitronen und Avocados… Die Todbringerin der Hölle kam in ein kleines Paradies. Sie entschied sich für das Haus in der Avenida Paris 106, das einem englischen Ehepaar gehörte. Daß das Haus bewohnt war, störte Xematha nicht. Das ließ sich sehr leicht ändern.

***

Kezal war viel durchtriebener, als ich gedacht hatte. Er verbreitete das Gerücht, ich hätte ihn tätlich angegriffen. Da es ihm jedoch widerstrebe, einen Häftling zu schlagen, müsse er zu anderen Sanktionen greifen.

Diese sahen dann so aus: Strafverschärfung für die gesamte Etage, in der ich untergebracht war. Das Essen wurde noch mieser - und auch weniger. Wir wurden mitten in der Nacht geweckt, mußten vor unseren Zellen antreten und im Gefängnishof »exerzieren«.

Kezal verstand es meisterhaft, den Haß der anderen Häftlinge gegen mich zu schüren. Das hat euch alles Tony Ballard eingebrockt, ließ er wissen. Wenn ihr wollt, daß sich das nicht wiederholt, müßt ihr diesen aufsässigen Burschen zur Räson bringen.

Er strich sämtliche Vergünstigungen und steigerte die miese Laune meiner Mithäftlinge. Es dauerte nicht lange, bis er sie dort hatte, wo er sie haben wollte.

Im Gefängnishof bildeten sie einen Kreis um mich, und die kräftigsten drei von ihnen fielen über mich her. Ich wehrte mich zwar, aber damit machte ich alles nur noch schlimmer, denn jeder schmerzhafte Treffer, den ich anbrachte, hatte doppelt so viele Schläge für mich zur Folge. Kezal ließ sich Zeit. Er griff erst ein, als ich, von dumpfen Schmerzen gepeinigt, auf dem Boden lag und nicht mehr die Kraft hatte, mich zu erheben.

»Was ist hier los?« fragte er scheinheilig. »Laßt mich durch! Platz da!«

Die Männer wichen langsam zur Seite. Kezal half mit den Ellenbogen nach.

»Der Engländer hat sich wehgetan«, behauptete einer der Häftlinge.

»Er ist auf irgend etwas ausgerutscht und schwer gestürzt«, fügte ein anderer hinzu.

Triumph glitzerte in Kezals Augen, als er sich breitbeinig vor mir aufbaute. Er hatte mich geschlagen.

»Bailard, stimmt das, was diese Männer sagen?« wollte er wissen. »Du siehst aus, als hätte man dich verdroschen. Wenn es so ist, mußt du es mir sagen, dann werde ich hart durchgreifen. Kein Häftling hat das Recht, einen anderen Häftling zu schlagen. So etwas lasse ich nicht einreißen. Also, was ist, Bailard?«

Alle starrten mich gespannt an. Unter Umständen hing mein Leben davon ab, daß ich die richtige Antwort gab: jene, die Kezal und seine »Komplizen« hören wollten.

»Ist es wahr, daß du ausgerutscht bist, Bailard?«

»Ja«, antwortete ich heiser.

Die Männer entspannten sich.

»Du solltest in Zukunft etwas besser aufpassen!« riet mir Kezal. Dann wandte er sich an die anderen Häftlinge. »Stellt ihn auf die Beine.«

Sie gehorchten. Ich hing in ihrem Griff.

»Du möchtest sicher nicht zum Arzt gebracht werden«, sagte Kezal.

»Nein«, gab ich zurück.

Der Aufseher nickte zufrieden. »Bringt ihn in seine Zelle. Er soll sich hinlegen. Du bist bald wieder auf den Beinen, Bailard. Ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein. Möchtest du dich darüber beschweren, daß der Gefängnishof nicht sauber genug ist? Daß hier Dinge herumliegen, auf denen man ausrutschen kann? Das würde bedeuten, daß ihn deine Mithäftlinge nicht gewissenhaft genug gereinigt haben.«

»Ich will mich nicht beschweren«, antwortete ich.

Kezal grinste. »Vielleicht ist das besser so. Man sollte aus einer Mücke keinen Elefanten machen. Ich denke, wir verstehen uns nun, Bailard. Sicher weißt du nun, wo es langgeht.«

Sie brachten mich in die Zelle, warfen mich aufs Bett und ließen mich allein. Es war verdammt mies, einem Kerl wie Kezal ausgeliefert zu sein.

***

Barry Fielding besaß zwei Fabriken in England. Er war ein Selfmade-Millionär. Mit 30 Jahren hatte er es, geschafft, in die Reihen der Pfund-Millionäre aufzusteigen.

Mit 35 war er bankrott. Seine damalige Frau hatte ihn ruiniert, aber er war nach der Scheidung aus dem Nichts ein zweitesmal emporgestiegen, hatte mit 40 noch einmal geheiratet und bei Lisa zu den Millionen sein privates Glück gefunden.

Heute war er fast 60 und verbrachte soviel Zeit wie möglich auf Teneriffa -in El Puntillo del Sol.

Das große Haus war gemütlich eingerichtet, an den Wänden hingen Bilder, die Lisa Fielding selbst gemalt hatte, und in einem Gewehrständer aus dunkler spanischer Eiche lehnten die Waffen, die Barry Fielding benützte, wenn er auf Kaninchen ging.

Seine Frau servierte den Tee, der hier nicht ganz so vorzüglich wie zu Hause schmeckte, weil das gute britische Wasser fehlte.

Crackers und Toast lagen auf dem Tablett.

»Der Tee, Mylord«, sagte Lisa Fielding lächelnd.

»Du bist ein Schatz, Darling.«

Lisa Fielding stellte das Tablett ab, beugte sich zu ihrem Mann hinunter und küßte ihn liebevoll. Sie war eine reife, sehr gepflegte Frau. Barry ging ihr über alles. Sie verwöhnte ihn, wo sie nur konnte, und er dankte es ihr mit warmer Zärtlichkeit, aufrichtiger Treue und teuren Geschenken.

Plötzlich klangen Schritte in der Diele auf. Jemand ging über den weißen Marmorboden. Das war unmöglich! Niemand sonst war im Haus, und die Eingangstür war fest verschlossen.

Im nächsten Augenblick trat eine Frau ins Zimmer. Sie sah nicht aus wie eine Spanierin, ihr Haar war fast blond. Sie hatte schöne, ebenmäßige Züge, war jung und schlank. Ihre schräggestellten Augen musterten das Ehepaar sehr ernst.

Barry Fielding überwand seine Verblüffung.

»Können wir Ihnen helfen?« fragte er auf englisch.

Xematha hätte jede Sprache verstanden.

»Die Tür war abgeschlossen«, stellte Lisa Fielding fest. »Wieso sind Sie… Wie konnten Sie… Sie können doch keinen Schlüssel besitzen…«

»Ich brauche keinen Schlüssel, um ein Schloß zu öffnen«, erwiderte die Dreifache.

Barry Fielding sah sie verwirrt an. »Ich will nicht annehmen, daß Sie soviel Frechheit besitzen, in dieses Haus einzubrechen, obwohl wir daheim sind.«

»Das wäre nicht nur frech, sondern auch raffiniert, denn wenn wir zu Hause sind, ist die Alarmanlage nicht eingeschaltet«, meinte Lisa Fielding.

Ihr Mann fragte daraufhin unfreundlich: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Xematha wandte den Kopf. Vor den Fenstern rasselten die einbruchsicheren Jalousien runter. Xematha machte die Terrassentüren auf die gleiche Weise »dicht«.

Dann schaute sie das Ehepaar Fielding wieder an. Ihre Augen funkelten in dieser künstlichen Dämmerung wie Edelsteine. Ein grausamer Zug umspielte ihre Lippen.

»Ich verlange eine Antwort!« herrschte Barry Fielding die Fremde an.

Daraufhin sagte diese etwas, das das Ehepaar an ihrem Verstand zweifeln ließ: »Im Namen der Hölle - ihr seid des Todes!«

***

In London bahnte sich eine andere Tragödie an…

Seit einiger Zeit lebte die weiße Hexe Chrysa im Haus des Parapsychologen Lance Selby. Sie hatte versucht, den Dämon Oggral zu ermorden, war an diesem Vorhaben jedoch gescheitert und zum Tod verurteilt worden.

Auf dem Richtblock sollte sie ihren Kopf verlieren, doch das Wasserwesen Kolumban rettete ihr im allerletzten Augenblick das Leben.[2]

Bei der weißen Hexe Oda hatten sie Zuflucht gesucht und Schutz gefunden.

Genauer gesagt bei Odas Geist, der in Lance Selbys Körper wohnte.

Heute lebte Kolumban nicht mehr,[3] und Chrysa war bereits mehrmals dem Entschluß nahe gewesen, Oda und Lance, die zusammen eine Person bildeten, zu verlassen.

Erst vor wenigen Tagen hatte sie gemeint, es wäre besser, wenn sie endlich fortginge.

»Wohin?« wollte Lance Selby wissen. Er war ein großer Mann mit gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter. Sein dunkelbraunes Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

Chrysa, die schöne, rotblonde Hexe, zuckte mit den Schultern. »Irgendwohin. Seit Kolumbans Tod ist es mir egal, wo ich lebe. Ich werde eine neue Heimat finden.«

»Warum nicht hier?« fragte der PSI-Professor, dem es möglich war, sich Odas Kraft zu bedienen.

»Ich möchte dir nicht länger zur Last fallen.«

»Das vergißt du ganz schnell wieder, ja?« sagte Lance Selby energisch. »Oda und ich mögen dich sehr. Wenn du ohnedies nicht weißt, wohin du willst, kannst du ebensogut hier bleiben.«

Chrysa suchte nach Worten. »Sieh mal, ich möchte nicht, daß du und Oda… daß ihr meinetwegen Schwierigkeiten bekommt. Mein Name könnte auf Magos Liste stehen. In diesem Fall würde er eines Tages hier erscheinen und… Ich will nicht, daß du zu Schaden kommst. Lance, verstehst du?«

Mago, der Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, hatte lange nichts von sich hören lassen, doch das bedeutete nicht, daß er seiner eigentlichen Bestimmung nie mehr nachkommen würde.

Wie ein Damoklesschwert hing die Bedrohung über allen weißen Hexen.

»Sollte der mich finden, möchte ich niemanden neben mir haben«, sagte Chrysa.

»Er könnte es ebensogut auf mich oder Roxane abgesehen haben«, hielt Lance Selby dagegen. »Allein wärst du ihm nicht gewachsen. Hier steht dir der Schutz vieler Freunde zur Verfügung. Willst du wirklich darauf verzichten?«

Chrysa seufzte schwer. »Ich will nur nicht, daß ein Schlag, der mir gilt, einen von diesen Freunden trifft.«

Lance Selby legte ihr die Hand auf den Arm und sagte ernst: »Du bleibst so lange, bis du weißt, wohin du gehen möchtest, klar?«

Chrysa nickte dankbar.

Und nun traf Mago ein. Aber das wußten Chrysa und Lance Selby nicht.

***

Die Hiebe, die ich bezogen hatte, brachten einige Änderungen mit sich. Die Strafverschärfungen wurden von Kezal aufgehoben. Da ich niemanden verpfiffen hatte, stieg mein Ansehen bei den Mithäftlingen. Und Juan Avilas, der mutmaßliche Mörder, redete endlich mit mir.

»Du bist ein Idiot, Ballard«, sagte er.

»Behalte deine Freundlichkeiten für dich, okay?« gab ich mürrisch zurück. »Ich bin nicht scharf darauf.«

»Man legt sich nicht mit Kezal an, das ist ein ungeschriebenes Gesetz in diesem Saustall.«

»Ich habe mich nicht mit ihm angelegt. Es war umgekehrt. Er mag keine Ausländer, wie du weißt, und besonders stinken ihm die Engländer. Vielleicht kann er uns die Schlacht bei Trafalgar nicht verzeihen, in der Admiral Nelson die vereinigte französisch-spanische Flotte schlug.«

»Er wird dir noch verdammt hart zusetzen.«

Ich lächelte schief. »Ich hoffe, daß er dazu keine Gelegenheit haben wird und sich die Gefängnistore demnächst wieder für mich auf tun.«

»Solche Wunder gibt es heute nicht mehr«, sagte Avilas.

»Ich bin unschuldig.«

»Das bin ich auch. Trotzdem sitze ich seit einem Jahr in diesem verdammten Knast. Ich habe niemanden umgebracht, aber ich sitze in dieser dreckigen Zelle, weil es keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt gibt. Damit mußt du dich abfinden. Oder ist es etwa gerecht, daß wir von einem Mann wie Kezal geknechtet werden?«

»Ich werde dafür sorgen, daß das abgestellt wird.«

»Ach nein. Wenn du draußen bist, wie? Was unternimmst du dann? Rufst du die Menschenrechtskommission an? Setzt du Amnesty International auf Kezal an? Du bist ein Narr, Bailard, ein Träumer. Niemand kann Kezal etwas anhaben. Das Gesetz schützt ihn. Du und ich, wir sind Abschaum, um den sich niemand schert.«

»Ich habe einen sehr einflußreichen Freund in London«, sagte ich.

»London ist weit.«

»Nicht so weit, wie du denkst. Die Beziehungen meines Freundes spannen sich um den gesamten Globus. Er wird mich rausholen und Kezal abschießen.«

Juan Avilas schüttelte den Kopf. »Niemand kommt gegen Kezal an. Ich gebe dir den guten Rat, vor ihm auf dem Bauch zu kriechen und ihm die Schuhe abzulecken, wenn er es von dir verlangt, sonst gehst du vor die Hunde. Kezal sitzt am längeren Hebel. Ich habe erlebt, wie er einen Burschen, der härter war als du, fertigmachte. Wie ein Kind hat der Mann geheult.«

»Das schafft er bei mir nicht«

»Wollen wir wetten?« fragte Avilas.

Ich grinste. »Was hast du einzusetzen?«

»Wenn ich verliere, bin ich für immer dein Kammerdiener. Wenn ich gewinne, bist du mein Butler. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Wir besiegelten die Wette mit einem kräftigen Handschlag. Es lag bei Tucker Peckinpah, dafür zu sorgen, daß ich sie nicht verlor.

***

Barry Fielding starrte Xematha wütend an. »Was haben Sie gesagt?«

»Du hast es gehört«, erwiderte die Dreifache eisig.

»Sind Sie eine Teufelsanbeterin oder etwas in dieser Art?«

»Ich stehe dem Teufel sehr nahe«, antwortete Xematha. »Ich handle in seinem Auftrag.«

»Großer Gott, Barry, wirf diese Wahnsinnige hinaus!« stöhnte Lisa Fielding. »Ich kann solche Reden nicht hören.«

»Ruhig, Lisa«, sagte der Fabrikant beschwichtigend. »Ich habe die Sache unter Kontrolle.«

»Nichts hast du unter Kontrolle«, sagte Xematha hart, und plötzlich begann sich ihr Gesicht zu verändern. Es wurde starr wie eine Porzellanmaske.

Eine gezackte »Diesseits-Jenseits«-Linie entstand.

Sie wanderte diagonal über Xemathas Züge und hinterließ eine grauenerregende Spur. Je weiter sie kam, desto mehr verschwand von dem schönen Mädchengesicht. Sie schuf Platz für das, was darunter verborgen war.

Lisa Fielding traute ihren Augen nicht. »Barry!« krächzte sie und klammerte sich an ihren Mann, während mehr und mehr vom blanken Schädel der Fremden zum Vorschein kam. »Was ist das für ein… Wesen?«

Der Fabrikant konnte die Frage nicht beantworten. Er wußte aber, was er tun mußte…

***

»Sein Name war Pedro Sanchez«, erzählte Juan Avilas. Er lag auf dem Bett, hatte die Hände unter den Kopf geschoben, und sein stechender Blick war zur Decke gerichtet. »Ich hatte ihn nie gemocht. Jedermann wußte das. Trickdiebe und Strichmädchen arbeiteten für ihn. Er kontrollierte ganz Puerto. Wer auf eigene Faust arbeiten wollte, wurde von ihm mächtig unter Druck gesetzt, und wenn das nicht half, schickte er seine Schläger los.«

Ich hörte meinem Zellengenossen aufmerksam zu.

»Ich hatte einige kleine Geschäfte laufen. Pedro wollte, daß ich ihn daran beteiligte. Ich lehnte ab. Er sagte, das würde mir schon bald leid tun. Darauf erwiderte ich wütend: ›Wenn du mich nicht in Ruhe läßt, mache ich dich kalt!‹ Eine Menge Leute hörten das, und als Pedro Sanchez 12 Stunden später tot war, erinnerten sich alle an meine Drohung. Jemand hatte Pedro in seinem Haus erstochen - mit meinem Messer. Ich vermißte es seit zwei Tagen. Der Mord muß sorgfältig geplant gewesen sein. Ich wurde verhaftet und eingelocht. Die Polizei macht sich nicht die Mühe, nach dem wahren Täter zu suchen. Man hat mich, und das genügt. Die Indizien sprechen gegen mich. Was will man mehr?«

Gallbitter kamen diese Worte über Avilas’ Lippen.

Kezal kam und schlug mit dem Stock gegen die Zellentür. »Ballard, bring deine Kleidung in Ordnung, es ist Besuch für dich da!«

Ich sprang auf.

Kezal holte mich aus der Zelle und führte mich in jenen Raum, der für solche Begegnungen vorgesehen war. In der Mitte stand ein langer Tisch, der von Wand zu Wand reichte.

Fünf Stühle auf der einen Seite, fünf auf der anderen. Dazwischen ein engmaschiges Gitter, durch das nicht einmal eine ausgehungerte Fliege schlüpfen konnte.

Auf der Seite der »Freiheit« saß meine blonde Freundin Vicky Bonney. Als sie mein blaues Auge sah, erschrak sie. »Hat man dich geschlagen?«

Kezal blieb in Hörweite, deshalb erklärte ich, ich wäre gestürzt, aber Vicky wußte, daß es nicht stimmte. Ich setzte mich, und Vicky schaute mich voller Mitleid durch das Grau des Gitters an. »Wie geht es dir?« wollte ich wissen. »Das fragst du mich?« In ihren Augen erschien ein wehmütiger Glanz. »Mir ginge es gut, wenn du bei mir wärst. Bist du in Ordnung?«

Ich nickte. »Ja. Mach dir keine Sorgen.«

»Oh, Tony, wer hat dir diesen üblen Streich gespielt?«

»Ich weiß es nicht, weiß auch nicht, warum.«

»Brauchst du irgend etwas?«

Was immer ich von Vicky bekommen hätte, ich hätte es nicht lange besessen, deshalb schüttelte ich den Kopf. Mit einem Seitenblick auf Kezal sagte ich: »Ich bekomme alles, was ich benötige.« Er lächelte boshaft, schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein. Vicky sagte, sie wohne nicht mehr im Hotel Paradiso. Sie hatte ein kleines Chalet am Meer gemietet. Lee Shackleford, der Leiter jenes britischen Literaturkreises, der Vicky und mich nach Teneriffa eingeladen hatte, hatte es ihr empfohlen.

»Wie geht es Tucker Peckinpah?« erkundigte ich mich.

»Ich telefoniere täglich mit ihm«, antwortete Vicky. »Es ist wie verhext. Was immer er versucht, um dich loszueisen, fruchtet nicht. Er bat mich, dir trotzdem zu bestellen, den Kopf auf keinen Fall hängen zu lassen, er würde weiterhin sämtliche Hebel in Bewegung setzen, und er wäre zuversichtlich, dir schon sehr bald helfen zu können.«

»Es ist beruhigend, zu wissen, daß dieser Mann sich für mich einsetzt«, sagte ich.

»Er wird dich rausholen. Ganz bestimmt, Tony.«

»Natürlich. Ich zweifle nicht daran. Vielleicht solltest du nach London zurückkehren…«

Vicky schüttelte entschieden den Kopf. »Ich möchte dasein, wenn du das Gefängnis verläßt, möchte dich in meine Arme schließen und in der Freiheit willkommenheißen. Ich liebe dich, Tony, und ich bin in Gedanken stets bei dir.«

»Wir lassen demnächst in deinem Chalet am Meer die Sektkorken knallen«, sagte ich lächelnd.

»Ich stelle die Flaschen schon mal kalt.«

»Tu das«, antwortete ich.

Dann schnarrte Kezal, die Besuchszeit wäre zu Ende, und führte mich in die Zelle zurück.

»Hübscher Käfer, deine Freundin«, sagte er auf dem Weg dorthin. »So was Schnuckeliges verdienst du gar nicht, Ballard. Sie ist nur ein bißchen naiv, wenn sie wirklich glaubt, daß es irgend jemanden gibt, der dich hier rausholen kann.«

»Abwarten«, brummte ich.

»Vielleicht sollte ich sie in ihrem Chalet aufsuchen. Sie muß sich dort ja ziemlich einsam fühlen. Wer weiß, wie gefällig sie mir ist, wenn ich ihr verspreche, dich mit Samthandschuhen anzufassen.«

Ich blieb stehen. »Wenn du deine dreckigen Finger nicht von ihr läßt, Fettsack, schlage ich dir die Zähne ein.« Ich wußte, daß ich das nicht hätte sagen sollen, aber es ging um Vicky, und da sah ich rot.

Es flackerte gefährlich in Kezals Augen.

Ich würde seinen Haß bald wieder zu spüren kriegen.

***

Alf war sauer.

Nicht ALF, der rüsselige TV-Liebling mit den lustigen Sprüchen, sondern Alf Beck, ein drittklassiger Londoner Ganove, dem in letzter Zeit so ziemlich alles danebenging.

Eine Pechsträhne wie diese hatte er noch nicht gehabt. Neely, seine Freundin, die für ihn fallweise angeschafft hatte, hatte ihn im Stich gelassen. Die Kreditkarten, die er geklaut hatte und mit denen er sich ein schönes Leben machen wollte, waren gesperrt worden - und heute war er von einem Taschendieb bestohlen worden, ohne daß er es gemerkt hatte.

»Das Maß ist voll, sage ich dir«, brummte er verdrossen. »Ich kann nicht einmal mehr diesen Drink bezahlen.«

Jock Winger winkte ab. »Für diesen und meinen reicht meine Barschaft gerade noch, aber danach bin ich ebenfalls blank.«

»Ich verstehe das nicht. Wieso hat man manchmal solche Durchhänger im Leben?«

»Einmal oben, einmal unten - so ist das nun mal. Es ist ein ewiges Auf und Ab.«

»Ich kann das Ab nicht ausstehen«, sagte Alf Beck. »Wir sollten dafür sorgen, daß es bald wieder aufwärts geht. Am besten noch heute, sonst muß ich die nächste warme Mahlzeit ausfallen lassen. Hast du irgendeine Idee?«

»Bei Jordan läuft zur Zeit ein verdammt heißes Spiel. Wenn wir da einsteigen…«

»Du hast sie wohl nicht alle! Womit denn einsteigen? Denkst du, die akzeptieren einen Schuldschein? Außerdem darf man sein Glück in einer so beschissenen Phase nicht versuchen, denn das geht mit Sicherheit ins Auge.«

»Dann mach du mal einen Vorschlag!« verlangte Winger.

Alf Beck kratzte sich hinter dem Ohr. »Drüben in Covent Garden gibt es eine Apotheke. Sie gehört einem schwindsüchtigen, halbblinden Tattergreis. Den erleichtern wir um seine Kasse, und auch ein paar Drogen zum Verscherbeln stauben wir bei der Gelegenheit auch gleich ab. Ich sage dir, das wird eine Klackssache. Der Alte sieht aus wie der Schatten eines Röntgenbildes. Der macht uns bestimmt keine Schwierigkeiten.«

Winger bezahlte die Drinks, und sie verließen die kleine Bar in Soho. Alf Beck schob die Hände tief in die Hosentaschen und erzählte von dem Mann, an den sie die Drogen verhökern konnten.

»Der braucht immer was«, sagte er, »und er zahlt nicht schlecht.«

Jock blieb plötzlich stehen. Sie waren an einem düsteren Durchgang vorbeigegangen, und Jock Winger hatte etwas wahrgenommen.

»Was ist?« fragte Alf Beck. »Warum gehst du nicht weiter?«

Winger kehrté um.

»Hat dich der Mut verlassen?« fragte Alf ärgerlich. »Rede - oder spuck Buchstaben, damit ich mir die Antwort selbst zusammensetzen kann!«

»Ich hab’ was gesehen.«

»Was denn?«

»Etwas ganz Merkwürdiges - glaube ich. Aber ich bin nicht sicher.«

Im nächsten Moment bekam Jock Winger bestätigt, daß er sich nicht geirrt hatte. In dem düsteren Durchgang stand ein großer feuerroter Lichtkegel, aus dem soeben eine höchst sonderbare Gestalt trat.

»Das halte ich im Kopf nicht aus!« stieß Alf perplex hervor.

Die hagere Gestalt war in einen braunen Lederwams gehüllt, hatte eine granitgraue Haut und spitze Ohren. Der rote Kegel fiel in sich zusammen.

»Sieht so aus, als käme der Kerl von einem anderen Stern«, raunte Jock seinem Freund zu.

»Wohl zuviel Science fiction gelesen, was?« gab Alf zurück. »Der ist zu ’nem Maskenball unterwegs. Wollen wir ihn bitten, uns seine Geldbörse zu zeigen?«

»Irgendwie ist mir der Typ nicht geheuer.«

»Komm schon, du hast doch nicht etwa Angst vor dem Knilch? Wir sind zu zweit, und er hat ’nen Windschatten wie ein hochgestelltes Löschblatt.«

Wenn sie geahnt hätten, daß sie die Ankunft eines gefährlichen Dämons miterlebt hatten, wären sie Hals über Kopf getürmt. Als Mago sie auf sich zukommen sah, wurden seine Lippen so dünn wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen.

Alf Beck warf über seine Schulter einen Blick zurück. Die Gelegenheit war günstig. Kein Mensch war in der Nähe. Außerdem wäre es in dieser Ecke von Soho niemandem in den Sinn gekommen, auf einen Hilfeschrei zu reagieren.

Wer hier in Schwierigkeiten geriet, war selbst schuld. Was hatte er auch in dieser öden, gottverlassenen Gegend zu suchen?

Alf zog sein Springmesser und ließ es aufschnappen. »He, du!« rief er dem vermeintlichen Maskierten zu.

Der Schwarzmagier starrte ihn durchdringend an, doch Alf Beck ließ sich nicht beeindrucken.

»Mein Freund und ich befinden uns in einer finanziellen Notlage, aus der du uns helfen darfst. Ist das nicht ein Glück?«

Alf zeigte das Messer und forderte den »Maskierten« auf, vernünftig zu sein. »Es hat keinen Sinn, den Helden zu spielen, kapiert? Du rückst deine Moneten raus, und wir trennen uns in Freundschaft.«

»Ich habe kein Geld«, lispelte Mago mit seiner schwarzen, gespaltenen Zunge.

»Ich sage dir, mit dem stimmt irgend etwas nicht«, flüsterte Jock.

»Her mit deinen Mäusen!« verlangte Alf energisch. »Sonst mache ich dich auf!«

Er trat einen Schritt vor, um dem Hageren Angst zu machen. Dabei tauchte er ein in Magos schützendes Kraftfeld. Der Dämon hate seine unsichtbare Schutzmagie aktiviert, und ihre Kraft bekam Alf Beck nun zu spüren.

Etwas riß ihm zunächst das Messer aus der Hand. In hohem Bogen flog es davon. Gleichzeitig wurde Alf von einem furchtbaren Schmerz attackiert.

Ihm war, als hätte er glühendes Eisen berührt. Er brüllte auf und riß die Hand vor die Augen. Brandblasen bildeten sich an seinen Fingern.

Seine Haare standen zu Berge, und Schläge von unsichtbaren Peitschen trafen ihn. Ein magischer Schock lähmte Alfs Denkvermögen.

Er führte einen grotesken Tanz auf, drehte sich im Kreis, hüpfte und zuckte und schrie immer lauter, während er sich immer schneller drehte.

Bis seine Stimme versagte und er bewußtlos zusammenbrach.

Jock, der aus nächster Nähe verfolgt hatte, was Mago mit seinem Freund gemacht hatte, wich verstört zurück. Er streckte die Hände abwehrend vor und schüttelte immerzu den Kopf. »Ich… ich habe nichts getan… Ich war von Anfang an dagegen, aber Alf hörte nicht auf mich…«

Mago sah ihn nur an. Keinen Millimeter rührte sich der Schwarzmagier von der Stelle. Jock glaubte, mit heiler Haut davonzukommen.

Als er herumwirbelte und die Flucht ergreifen wollte, explodierte in seinem Kopf ein wahnsinniger Schmerz, der ihm augenblicklich die Besinnung raubte.

Mago verzichtete darauf, die Männer zu töten. Alf Beck und Jock Winger waren schlechte Menschen. Ihre Seelen waren der Hölle ohnedies gewiß, und solange sie lebten, würden sie Böses tun.

An diese Begegnung würden sie sich nicht erinnern, wenn sie zu sich kamen - und ihre Taten würden noch übler als bisher werden.

Der Schwarzmagier schenkte ihnen keine weitere Beachtung. Er war gekommen, um Chrysa zu töten. Wo sie sich befand, wußte er…

***

Mr. Silver saß unruhig in dem bequemen Sessel. »Haben Sie schon alle Möglichkeiten ausgeschöpft?« fragte er den Industriellen Tucker Peckinpah, in dessen Haus er sich befand.

»Natürlich nicht«, antwortete dieser. »Sie können mir aber glauben, daß ich bereits sehr viel unternommen habe, um Tony freizubekommen.«

»Mit welchem Ergebnis? Unser Freund sitzt nach wie vor in diesem verdammten Gefängnis auf Teneriffa. Man mißhandelt ihn dort sogar. Vicky hat die Spuren in seinem Gesicht gesehen!«

»Ich werde mir selbstverständlich auch weiterhin allergrößte Mühe geben, Tonys Freilassung zu erwirken«, versicherte der Industrielle dem Ex-Dämon.

Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, befand sich bei ihnen -Peckinpahs Leibwächter. Nachdem ihm die Dämonin Amphibia übel mitgespielt hatte, befand er sich nun auf dem Weg der Besserung.[4] Ganz auf der Höhe würde er aber erst in einigen Tagen sein.

Für gewöhnlich zog Mr. Silver den Kleinen gern auf. Die Streitgespräche der beiden waren manchmal hörenswert, doch heute hatte der Hüne mit den Silberhaaren anderes im Sinn.

»Wenn der legale Weg nichts bringt, müssen Sie einen illegalen beschreiten!« sagte Mr. Silver energisch. »Wie lange soll Tony noch unschuldig im Gefängnis sitzen?«

»Es ist besser, seine offizielle Entlassung zu erwirken«, belehrte ihn Tucker Peckinpah, »denn damit geht seine Rehabilitation Hand in Hand. Er verläßt das Gefängnis in diesem Fall ohne jeden Makel.«

»Darauf wird gehustet!« ereiferte sich Mr. Silver. »Wenn Sie es nicht schaffen, Tony rauszuholen, fliege ich nach Teneriffa und tue es auf meine Weise.«

»Sie würden damit eine Reihe von Gesetzen verletzen.«

»Wen kümmert das?« fragte Mr. Silver kampflustig.

»Tony Ballard hätte das auszubaden. Man würde Interpol einschalten. Wir sind hier nicht auf der Silberwelt. Hier gibt es Gesetze, an die wir uns halten müssen.«

»Was sind das für idiotische Gesetze, die zulassen, daß man einen Unschuldigen einsperrt?«

»Vor einem Irrtum ist niemand gefeit.«

»Tony sitzt nicht wegen eines Irrtums, sondern weil jemand ein Pfund Heroin in seinem Gepäck versteckte.«

»Man wird den Schuldigen finden.«

»Das bezweifle ich!« widersprach der Ex-Dämon. »Ich sehe nicht mehr lange tatenlos zu, Mr. Peckinpah. Entweder Sie warten in Kürze mit einer Erfolgsmeldung auf, oder ich setze mich in Richtung Teneriffa in Marsch!«

***

Xematha hatte ihr menschliches Aussehen verloren. Ein graues Skelett stand vor dem Ehepaar Fielding. Ein Skelett mit langem sandfarbenem Haar!

Lisa Fielding preßte die Fäuste gegen ihre bleichen Wangen. Sie zweifelte an ihrem Verstand. Dieses Mädchen hatte sich vor ihren Augen verwandelt.

So etwas konnte es doch nicht tatsächlich geben.

Die Frau zitterte vor Angst und war nicht imstande, auch nur einen Schritt zu tun. Der grauenhafte Anblick des Knochenwesens bannte sie.

Barry Fielding öffnete den Gewehrschrank.

Xematha hinderte ihn nicht daran, obwohl sie es gekonnt hätte. Der Fabrikant entnahm dem Schrank eine mehrschüssige Schrotflinte und lud sie.

Xematha ließ ringsherum sämtliche Glühbirnen mit lautem Knall zerplatzen. Jedesmal wenn eine Birne zerbarst, zuckte Lisa Fiedling heftig zusammen.

Nicht denken! sagte sich Barry Fielding. Nur handeln! Versuch keine Erklärung dafür zu finden.

Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er wandte sich dem Gerippe mit dem schönen langen Frauenhaar zu und zwang sich - was gar nicht so einfach war - zur Ruhe.

Sein Herz hämmerte kräftig gegen die Rippen.

Er legte das Gewehr auf das Skelett an, zielte und drückte ab. Seine Frau stieß einen krächzenden Schrei aus. Die geballte Schrotladung traf das graue Knochengesicht und riß Xemathas Kopf von den Schultern.

Barry Fielding hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Er erwartete, daß das Gerippe nun klappernd zusammenbrach, doch das passierte nicht.

Trotzig blieb das kopflose Skelett stehen.

Also wollte Fielding nachhelfen. Er zielte tiefer und drückte noch einmal ab. Die Ladung stieß das Gerippe zurück und zu Boden. Der Fabrikant setzte das Gewehr ab und begab sich zu seiner schlotternden Frau.

»Es ist vorbei, Lisa«, sagte er und nahm sie in die Arme.

»Barry, wie konnte das…«

»Du mußt versuchen, es zu vergessen.« Er streichelte sanft über ihr Haar. »Ich werde dir helfen, Lisa. Wir werden gemeinsam darüber hinwegkommen.«

»Wir müssen das… melden… aber man wird uns nicht glauben«, schluchzte Lisa Fielding.

»Wir werden uns in aller Ruhe und sehr genau überlegen, was wir tun werden, mein Schatz«, sagte der Fabrikant sanft, während sich das Skelett hinter ihm wieder erhob.

***

Lance Selby schaute aus dem Fenster, dorthin, wo einst das Haus seines Freundes und Nachbarn Tony Bailard gestanden hatte. Der ehrgeizige Dämon Morron Kull hatte es von Satans Sprengmeister Toorsom in die Luft jagen lassen, und zwar so gründlich, daß nichts davon übrigblieb, nicht einmal Schutt.[5]

Es hatte damals so ausgesehen, als hätte Tony bei diesem Anschlag das Leben verloren, doch der Dämonenjäger hatte großes Glück gehabt.

Mehr, als ihm Toorsom und Morron Kull gönnten.

Lance wußte, daß Tony Bailard auf Teneriffa im Gefängnis saß. Mr. Silver hatte ihn informiert, und er hatte dem Ex-Dämon spontan seine Hilfe angeboten.

Egal, wobei Mr. Silver ihn brauchte, er stand ihm zur Verfügung.

Chrysa machte sich im Haus nützlich, schuf Ordnung und war eigentlich froh, noch nicht von hier fort zu müssen. Aber ewig würde sie nicht bei Oda und Lance Selby bleiben, das stand für sie fest.

Sie würde sich reiflich überlegen, wohin sie gehen konnte. Auf keinen Fall würde es sie in Oggrals Nähe zurückziehen, denn dort hätte sie mit Sicherheit schon sehr bald den hübschen Kopf verloren, Lance Selby wollte sich vom Fenster abwenden, da gewahrte er auf dem Nachbargrundstück eine Bewegung. Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen.

Dort drüben hatte sich soeben jemand hinter hohen Fliederbüschen verborgen. Gespannt wartete Lance Selby darauf, daß der andere sich wieder blicken ließ.

Jetzt zeigte er sich.

Ganz kurz nur, aber Lance Selby wußte dennoch sofort Bescheid. Er kannte dieses granitgraue Gesicht, den hageren Mann mit den spitzen Ohren.

Das war Mago!

***

Das kopflose Skelett erhob sich lautlos, und im nächsten Moment schwebte der Knochenschädel an seinen Platz zurück. Xematha war wieder »komplett«. Die beiden Schrotladungen hatten an ihren Knochen nicht den kleinsten Kratzer hinterlassen.

Lisa Fielding schaute über die Schulter ihres Mannes, und in der gleichen Sekunde schrie sie ihm grell ins Ohr. Er ließ sie erschrocken los und drehte sich um.

Da stand dieses Knochengerüst wieder!

Es hatte gezeigt, daß man ihm mit gewöhnlicher Munition nichts anhaben konnte, aber das wollte der Fabrikant nicht wahrhaben. Er hatte das Gerippe einmal niedergestreckt, er wollte es sofort wieder tun.

»In die Ecke, Lisa!« brüllte er. »Schnell!«

Seine Frau torkelte durch den Raum. Es ging beinahe über ihre Kräfte, sich auf den Beinen zu halten. In der Ecke ließ sie sich gegen die Wand fallen. Langsam rutschte sie nach unten und umklammerte mit den Armen ihre vibrierenden Knie.

Barry Fielding brachte das Gewehr abermals in Anschlag. Diesmal hatte er nicht die Nerven, genau zu zielen. Er drückte sofort ab, verließ sich auf die breite Streuung, die einen Fehlschuß auf diese Distanz ohnedies unmöglich machte.

Diesmal verlor Xematha den Kopf nicht mehr, und sie ging auch kein zweitesmal zu Boden. Jetzt zeigte sie ihre wahre Stärke.

Der Fabrikant und seine Frau sollten noch einmal kurz aufatmen, bevor sie starben. Fielding schoß ohne Unterlaß. Als das Magazin leer war, lud er mit zitternden Fingern nach.

Lisa hockte wie ein Häufchen Elend in der Ecke und schluchzte mit wächsernem Gesicht. Sie wurde mit diesem Horror einfach nicht fertig.

Ihr Mann jedoch wollte noch nicht aufgeben.

Sobald die Waffe geladen war, riß er sie hoch, doch Xematha hinderte ihn daran, den Stecher durchzuziehen. Es war die tiefe Schwärze in ihren großen Augenhöhlen, die auf ihn einwirkte.

Er vermeinte zu sehen, wie sich ein Teil dieser Schwärze löste und auf ihn zuschwebte, und einen Herzschlag später befand sie sich in ihm.

Von diesem Moment an wußte er nicht mehr, was er tat.

Nach wie vor hielt er das Gewehr im Anschlag, aber er zielte nicht mehr auf Xematha, sondern drehte sich ganz langsam, wie in Zeitlupe, bis der Lauf auf Lisa gerichtet war.

»Schieß!« befahl ihm Xematha dann.

***

Mr. Silver kam enttäuscht und verstimmt nach Hause und erzählte Roxane von Tucker Peckinpahs Schwierigkeiten, Tony Ballard aus dem Gefängnis zu holen.

»Man hat fast den Eindruck, seine sagenhaften Beziehungen wären eingerostet«, brummte der Ex-Dämon im Beisein von Boram.

Der Nessel-Vampir - nur eine Dampfgestalt - stand reglos da und hörte zu. Reden war nicht Borams Stärke. Er war kein Freund vieler Worte, handelte lieber.

Schwarzblütler zu bekämpfen war für ihn nicht nur eine Aufgabe, sondern von existenzieller Wichtigkeit, denn er lebte von der Kraft der Feinde, die er vernichtete.

Sie wurde von ihm aufgenommen und in weiße Kraft umgewandelt. Allerdings kam er auch sehr lange ohne »Nahrung« aus.

»Sollten Peckinpahs Bemühungen nicht bald von Erfolg gekrönt sein, werde ich aktiv!« sagte der Hüne. »Tony hat ein Recht darauf, von mir zu erwarten, daß ich ihn da raushole.«

»Ich würde mit dir gehen«, sagte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, sofort.

»Ich auch«, meldete sich Boram mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

Mr. Silver nickte ernst. »Wir räumen Peckinpah noch eine kurze Frist ein. Danach nehmen wir die Sache in die Hand.«

***

Mago!

Als Lance Selby das verhaßte Gesicht des Schwarzmagiers erblickte, kam ein scharfer Fluch über seine Lippen. Mago war nicht nur für Chrysa eine tödliche Gefahr, auch er mußte sich vor dem Jäger der abtrünnigen Hexen in acht nehmen.

Schließlich war er vom Geist der weißen Hexe Oda »beseelt«. Damit stand auch er auf Magos Liste. Doch der Schwarzmagier ging stets sehr willkürlich vor.

Er mußte heute nicht unbedingt zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen. Vielleicht hatte er sich für diesmal nur Chrysa vorgenommen.

Oder nur mich? dachte der Parapsychologe und trat vom Fenster zurück. Mago war nicht mehr zu sehen. Aber Lance konnte sich auf seine Augen verlassen.

Er war vorhin garantiert keiner Täuschung erlegen.

Sollte er Chrysa informieren? Besser nicht, sagte er sich. Damit würdest du sie nur unnötig ängstigen. Er begab sich zum Telefon und wählte die Nummer des »Weißen Kreises«.

Daryl Crenna alias Pakka-dee, ein Mann aus der Welt des Guten, meldete sich fast augenblicklich. Als hätte er auf Lance Selbys Anruf gewartet.

Daryl hatte den »Weißen Kreis« gegründet.

Zwei weitere Männer aus der Welt des Guten - Mason Marchand alias Fystanat und Brian Colley alias Thar-pex -, waren nacheinander zu ihm gestoßen.

Heute gehörten diesem Bollwerk gegen die schwarze Macht noch der Hexenhenker Anthony Ballard und der weiße Werwolf Bruce O’Hara an.

»Ich möchte eure Hilfe in Anspruch nehmen«, sagte der Parapsychologe.

»Jederzeit«, erwiderte Daryl Crenna. »Was können wir für dich tun?«

»Drüben, auf dem Grundstück, das Tony Ballard gehörte, ist soeben Mago aufgetaucht, und ich habe Chrysa im Haus.«

»Verstehe«, sagte Pakka-dee. »Der ›Weiße Kreis‹ soll euch schützen.«

»Was dagegen, wenn ich mit Chrysa zu euch komme?«

»Absolut nichts. Ihr seid immer gern gesehen, wie du weißt«, antwortete der Manñ aus der Welt des Guten.

»Chrysa weiß nichts von Magos Auftauchen. Ich habe nicht vor, sie kopfscheu zu machen. Wir statten euch lediglich einen Besuch ab.«

»Geht klar«, sagte Daryl Crenna. »Wir erwarten euch.«

Professor Selby legte den Hörer in die Gabel. Als er sich umdrehte, sah er Chrysa in der Tür stehen. Ein Blick in ihr schönes Gesicht genügte, um ihn erkennen zu lassen, daß sie alles mit angehört hatte.

»Tut mir leid, Chrysa«, sagte Lance Selby seufzend. »Ich hätte dir die Aufregung gern erspart.«

***

»Schieß!« wiederholte Xematha. Barry Fielding zitterte, seine Augen schwammen in Tränen. In ihrer Grausamkeit ließ ihn Xematha begreifen, daß er seine Frau töten sollte.

Er hatte keine Möglichkeit, sich zu weigern, mußte tun, was das Skelett von ihm verlangte. Lisa war nur ein kleiner Fleck in der Ecke, mehr nahm er von ihr nicht wahr.

Die Frau starrte entsetzt in die Mündung der auf sie gerichteten Waffe. »Bitte, Barry…!« flehte sie mit dünner Stimme. »Tu es nicht…!«

Für den Fabrikanten veränderte sich mit einemmal das Aussehen seiner Frau. Ihr Gesicht bekam tiefe Falten, die Augen begannen zu glühen, und aus ihrem Kopf wuchsen lange, geknickte Krabbenbeine.

Widerlich sah sie für Barry Fielding aus.

Das war nicht mehr seine Frau, das war ein Ungeheuer! Angewidert zog er den Stecher durch, und gleichzeitig ließ ihn Xematha erkennen, auf wen er wirklich geschossen hatte.

»Nein!« brüllte er, als hätte er die Waffe auf sich selbst abgefeuert, und der Schmerz wollte ihm das Herz zerreißen. In seiner unbeschreiblichen Erschütterung und Verzweiflung richtete er das Gewehr gegen sich.

***

»Kann dieser Tucker Peckinpah wirklich soviel tun?« fragte Juan Avilas zweifelnd.

»Bisher holte er mich noch aus jeder Klemme raus«, antwortete ich.

»Er ist sehr reich, nicht wahr?«

»Er ist einer der reichsten Männer der Welt«, gab ich zurück.

»Was sich mit Diplomatie nicht regeln läßt, könnte er mit Geld erreichen«, meinte mein Zellengenosse. »Du gehst dreckigen Zeiten entgegen, weißt du das? Wie konntest du Kezal einen Fettsack nennen und drohen, ihm die Zähne einzuschlagen?«

»Meine Sache.«

»Damit hast du ihn dir zum Todfeind gemacht, ist dir das klar? Wenn es Kezal irgendwie einrichten kann, wirst du dieses Gefängnis nicht lebend verlassen.«

»Er ist nicht Herr über Leben und Tod.«

»Oh, doch, das ist er. Hier drinnen schon. Du hast eine Kostprobe seiner Falschheit bereits hjnter dir. Vergessen wir die blöde Wette, die wir abgeschlossen haben. Ich möchte dir helfen, rauszukommen.«

»Wenn du dazu imstande wärst, würdest du selbst nicht mehr sitzen«, sagte ich.

Avilas, der Mann, der für einen Mord saß, den er nicht begangen hatte, lächelte dünn. »Geld regiert die Welt. Mit genug Knete kann man sich so gut wie alles richten. Das ist bedauerlich für jene, die kein Moos besitzen. Zu dieser Mehrheit gehöre leider ich. Wenn ich dir einen Weg zeige, der in die Freiheit führt, wirst du dich hoffentlich erkenntlich zeigen. Ich meine nicht, daß du mir schöne große Freßpakete schickst, sobald du draußen bist…«

»Sondern?«

Avilas lehnte sich an die vollgekritzelte Zellenwand. »Man kann sich die Freiheit erkaufen«, sägte er. »Aber das kostet eine Kleinigkeit, ist nicht billig.«

»Sag bloß, man kann Kezal bestechen.«

»Merk dir den Namen Horace Vargas«, sagte mein Zellengenosse. »Er kann dir raushelfen.«

»Wo wohnt er?« wollte ich wissen. Wenn Vicky mich wieder besuchte, würde ich sie bitten, diesen Mann aufzusuchen.

»Wo Vargas wohnt? Na hier«, sagte Juan Avilas.

»In diesem Gefängnis? Und er kann mir raushelfen?«

»Wenn die Kasse stimmt, schleust er dich an Freund und Feind vorbei in die Freiheit. Er sorgt sogar dafür, daß die Polizei dich nicht sucht.«

»Mit einem Wort, er ist ein Zauberer, aber selbst kann oder will er sich nicht helfen.«

»Er organisiert Ausbrüche, fühlt sich im Knast sehr wohl. Es mangelt ihm an nichts. Das Geld, das ihm diese ›Geschäfte‹ einbringen, gehen auf ein Schweizer Nummernkonto. Wenn er entlassen wird, ist er ein gemachter Mann.«

Juan Avilas meinte, mit einer kräftigen Finanzspritze von Tucker Peckinpah würde Horace Vargas aktiv werden.

Ich brauchte nicht unbedingt Peckinpahs Geld. Auch Vicky konnte bezahlen, was Vargas verlangte.

»Wenn du versprichst, auch mir die Freiheit zu erkaufen, fädle ich die Sache ein«, sagte Avilas. »Aber das wird eine teure Angelegenheit. Ich werde selbstverständlich versuchen, den Preis zu drücken, aber sehr viel läßt Horace Vargas sicher nicht nach.«

»Er wird bekommen, was er verlangt«, sagte ich. »Und ich werde das Geld auch für dich auftreiben.«

»Das ist sehr klug von dir«, lobte Avilas. »Dir bleibt nicht viel Zeit. Kezal wird bald aktiv werden.«

Noch am selben Tag brachte mich Juan Avilas mit Horace Vargas im Gefängnishof zusammen.

Vargas war die Unscheinbarkeit in Person. Klein, blaß, scheu - diesen Eindruck machte er auf mich. Er sah so aus, als wollte er die Welt ständig für seine Existenz um Verzeihung bitten.

Aber als ich mit ihm redete, erkannte ich sehr schnell, daß er eine »innere Größe« hatte und haargenau wußte, was er wollte.

Er lächelte. »Kezal hat es auf dich abgesehen, Ballard. Du hast ihn tödlich beleidigt, das verzeiht er dir nie.«

Es wunderte mich nicht, daß das schon im ganzen Gefängnis bekannt war. Ein einziger Häftling hatte es aufgeschnappt und an alle anderen weitergegeben. Die Nachrichtenübermittlung funktionierte in diesem Haus vorzüglich.

Zwei große, starke Männer standen in Vargas’ Nähe. Juan Avilas hatte mich wissen lassen, daß das Vargas’ Leibwächter waren. Sie schützten ihn sogar vor Kezal.

Vargas war wohl der einzige, den Kezal in Ruhe ließ.

»Ich kann verstehen, daß du raus willst, Ballard«, sagte Vargas.

Ich grinste schief. »Nicht einmal mit Klimaanlage, Zimmerservice und eigener Thai-Masseuse würde es mir hier gefallen.«

»Es kann jederzeit für dich besser werden«, meinte Horace Vargas. »Sobald wir uns über den Preis geeinigt haben und sich das Geld da befindet, wohin es gehört, werde ich die erforderlichen Schritte einleiten.«

Das Feilschen begann. Juan Avilas übernahm das, aber er holte nicht viel heraus, denn Vargas hielt ihm dagegen, daß er uns nicht beide gleichzeitig und mit demselben Trick hinausschleusen konnte.

Er brauchte jedesmal einen neuen Plan. Idee und Ausführung hatten nun mal ihren Preis. Man könne ihn akzeptieren oder ablehnen.

Nach einer Weile schaltete ich mich ein. »Du kriegst dein Geld.«

Vargas streckte mir die Hand entgegen. Wir besiegelten das außergewöhnliche Geschäft mit einem Handschlag. Grinsend sagte Horace Vargas: »Du bist ein Mann von rascher Entschlußkraft, Ballard. Das gefällt mir.«

Auf dem Weg in die Zelle fragte ich Juan: »Weswegen sitzt Vargas eigentlich?«

Dieser lachte leise. »Frag lieber, weswegen er nicht sitzt, da fällt die Antwort kürzer aus.«

***

Lance Selby versuchte Chrysa zu beruhigen, indem er ihr sagte, daß Mago auf verlorenem Posten kämpfen würde, sobald sie sich im Haus des »Weißen Kreises« befanden.

»Kann sein, daß wir den Spieß umdrehen und ihn angreifen!« sagte der Parapsychologe aggressiv. »Wenn er dann einen Fehler macht, ist er erledigt.«

Um das Risiko noch niedriger zu halten, rief der Professor Mr. Silver an. Er erklärte dem Ex-Dämon die Situation und riet ihm, Roxane, die ja auch eine abtrünnige Hexe war, zu warnen.

»Boram wird auf sie aufpassen«, sagte der Hüne. »Auf ihn kann man sich verlassen. Und ich werde dich und Chrysa zu Pakka-dee und seinen Freunden begleiten. Wartet auf mich. Rührt euch nicht aus dem Haus, ich bin in 20 Minuten da.«

Mr. Silver als Begleitschutz an der Seite zu haben war beruhigend. Es lohnte sich, auf den Ex-Dämon zu warten.

Als die 20 Minuten fast um waren, eilte Lance zum Fenster und sah hinaus. Mago »glänzte« durch Abwesenheit. So sah es aus, aber der Parapsychologe wußte, daß er dem Frieden nicht trauen durfte. Mago lag bestimmt auf der Lauer.

Wenn der Schwarzmagier angriff, wollte Lance Selby mit Chrysa nicht mehr hier sein.

Er bat die weiße Hexe, ihn zu begleiten. Sie begaben sich in die geräumige Garage. Für Bastlerarbeiten stand dem Parapsychologen eine Werkbank zur Verfügung, an einer speziellen Aufhängevorrichtung hingen zwei Fahrräder -City Bikes. Lance öffnete die Tür seines Wagens und forderte Chrysa auf, einzusteigen.

Sie setzte sich in den Fond.

Mr. Silver würde neben Lance sitzen, wenn sie losfuhren.

Der Professor begab sich zum Garagentor und lauschte. Er hörte das Nageln eines Dieselmotors, und gleich darauf wurde eine Autotür zugeschlagen.

Das mußte das Taxi sein, mit dem Mr. Silver soeben eingetroffen war.

Lance öffnete das Garagentor.

Der Ex-Dämon läutete soeben an der Haustür.

»Hierher!« rief der Parapsychologe und winkte Mr. Silver zu sich.

Der Hüne eilte auf ihn zu. »Alles in Ordnung, Lance?«

»Ja. Vorläufig. Hast du ihn gesehen?«

»Nein, er hat sich nicht blicken lassen«, antwortete Mr. Silver.

»Steig ein, wir fahren sofort los.«

Der Ex-Dämon setzte sich auf den Beifahrersitz. Er wandte sich zu Chrysa um und sagte lächelnd: »Keine Angst, wir passen schon auf dich auf. Mago wird durch die Finger sehen.«

Lance Selby startete den Motor und ließ den Wagen aus der Garage rollen. Mr. Silver blickte sich sehr aufmerksam und konzentriert um.

Mago unternahm nichts.

Man hätte fast meinen können, Lance Selby hätte ihn nicht wirklich gesehen, aber wenn der Parapsychologe das behauptete, konnte Mr. Silver sicher sein, daß es stimmte.

Lance war kein hysterischer Typ, der am hellichten Tag Gespenster sah. Der Professor verzichtete darauf, auszusteigen und das Garagentor zu schließen.

Er fuhr gleich weiter, um dem Schwarzmagier keine Chance zu bieten, aber Magos Angriff lief bereits…

***

Als mich Vicky Bonney wieder besuchte, richtete es Horace Vargas so ein, daß Kezal keine Zeit hatte, mich zu begleiten und zu beaufsichtigen.

Ein anderer Mann übernahm das -um vieles weniger neugierig. Dadurch konnte ich - ganz leise - offen reden. Vicky sagte, Tucker Peckinpah wäre am Verzweifeln, weil ihm nichts gelingen, wollte.

»Er gönnt sich keine Ruhe, telefoniert mit Gott und der Welt, versucht, sich die richtigen Leute mit Geld zu verpflichten, aber es ist wie verhext«, sagte meine Freundin bedauernd. »Seit deiner Verhaftung tritt er auf der Stelle.«

»Er braucht sich keine zusätzlichen grauen Haare wachsen zu lassen«, sagte ich.

Vikcy schaute mich überrascht an. »Hat sich hier irgend etwas getan?«

»Es wird sich etwas tun«, sagte ich so, daß es der Aufseher nicht hörte. Der Spanier öffnete das Fenster und schaute hinaus. Ich blieb trotzdem vorsichtig.

Mit gedämpfter Stimme informierte ich sie. Zwischendurch flocht ich etwas lauter ein, wen sie von mir grüßen solle, daß ich mich über die Behandlung nicht beklagen könne, daß ich mit meinem Zellengenossen gut zurechtkäme…

Der Betrag, den Horace Vargas haben wollte, war hoch. Vicky nickte trotzdem sofort und sagte: »Ich erledige das umgehend.«

Der Aufseher warf einen Blick auf seine Uhr. Bald würde er mich auffordern, mich von Vicky zu verabschieden. Meine Freundin war aufgeregt.

Rote Flecken zierten ihre Wangen.

Sie fieberte dem Tag entgegen, wo ich wieder frei war. Wann das sein würde, wußte ich nicht. Das hing von Horace Vargas und seinem Plan ab, den er mir erst verraten würde, wenn man ihm mitteilte, daß ihm die geforderte Summe zur Verfügung stand.

Der Aufseher legte mir die Hand auf die Schulter.

»Ja«, sagte ich. »Ich komme.«

Vicky legte die Hand auf das dünnmaschige Gitter. Ich deckte ihre Handfläche mit meiner zu.

»Ich vermisse dich, Tony«, sagte Vicky.

»Bestimmt nicht mehr als ich dich«, gab ich zurück und erhob mich.

»Lee Shackleford kümmert sich rührend um mich«, sagte meine Freundin.

Ich lächelte. »Wenn er nicht schon so alt wäre, wäre das ein Grund für mich, eifersüchtig zu sein.«

»So einen Grund wird es nie geben«, erwiderte Vicky.

Sie sagte das sehr bestimmt, aber sie konnte nicht wissen, was die Zukunft brachte. Weder sie noch ich konnten sicher sein, daß wir in einigen Jahren noch genauso füreinander empfanden wie heute.

Die Welt dreht sich…

Der Aufseher wurde ungeduldig. Ich folgte ihm aus dem Raum. In der Tür drehte ich mich noch einmal um und winkte meiner Freundin, als würde ich für lange Zeit von ihr Abschied nehmen.

Wenig später betrat ich unsere Zelle. Juan Avilas sah mich erwartungsvoll an. Ich wartete, bis sich der Aufseher entfernt hatte, und nickte dann.

»Geritzt«, sagte ich.

Avilas rieb sich grinsend die Hände. »Na, das ist ja wunderbar.«

***

Außerhalb des Hauses gab es einen kellerartigen Raum, dorthin brachte Xematha die Toten. Das Blut ließ sie mit einer einzigen Handbewegung verschwinden.

Es verdampfte rückstandslos.

Danach inspizierte Xematha das Haus der Fieldings. Es entsprach ihren Er-Wartungen. Keiner würde auf die Idee kommen, daß sich hier eine Schwarzblütlerin eingenistet hatte.

In der Gestalt eines schönen jungen Mädchens verließ sie ihren Unterschlupf.

In Puerto de la Cruz zog sie die bewundernden Blicke der Männer auf sich. Einer sprach sie sogar an, ohne zu ahnen, welcher Gefahr er sich aussetzte.

Er sah gut aus, war blond und hatte einen dichten Bart. Er sprach englisch, kam aber aus Holland, und er war ziemlich hartnäckig. Er sagte, er wolle mit ihr gern allein sein.

Glück für ihn, daß Xematha andere Pläne hatte.

Sie blieb vor einem Juwelierladen stehen und wandte sich dem jungen Mann zu. Obwohl sie ihn nur ansah, erschrak er aus einem unerfindlichen Grund.

Ihm war, als hätte er kurz »hinter« ihr Gesicht gesehen. Große schwarze leere Augenhöhlen waren da gewesen.

»Ich möchte, daß du etwas für mich tust«, sagte Xematha zu dem anhänglichen Holländer.

»Alles, was du willst.«

Sie sagte nichts mehr. Dennoch wußte er, was sie wollte. Er hatte ihren Befehl auf eine andere Weise erhalten, nickte und betrat das Juweliergeschäft.

Ein boshaftes, schadenfrohes Lächeln umspielte Xemathas Lippen, als sie weiterging. Es interessierte sie nicht, was im Geschäft passierte.

Ein Kunde ließ sich goldene Armbänder zeigen, ein anderer beriet sich mit seiner Frau, welche Armbanduhr er nehmen solle. Der Holländer griff sich die Armbänder und stopfte sie in seine Taschen. Dann zertrümmerte er den Glastisch mit der Faust und schnappte sich auch noch zwei Perlenkolliers.

Der Juwelier überwand die Schrecksekunde in Gedankenschnelle und drückte auf den Knopf der Alarmanlage. Die beiden Kunden halfen ihm, den Holländer zu überwältigen.

Wie von Sinnen schlug der Bärtige um sich, doch gegen drei kräftige Männer war er machtlos. Sehr bald mußte er kapitulieren. Sie sperrten ihn in einen fensterlosen Raum, und als die Polizei fünf Minuten später zur Stelle war, holten sie ihn wieder heraus.

Er hatte sich inzwischen beruhigt und gab dem aufgebrachten Juwelier freiwillig dessen Eigentum zurück. Er sagte, er könne sich diesen »Ausrutscher« nicht erklären, doch niemand glaubte ihm.

»Dieses Mädchen!« sagte er. »Es muß mich hypnotisiert haben.«

Etwas Dümmeres hatten die Polizisten noch nicht gehört. Sie führten ihn ab.

Und Xematha wartete auf der Mole neben dem Fischerhafen auf die Nacht…

***

Lance Selby war im Begriff, Paddington zu verlassen, als Mago zuschlug. Ein zweistöckiger Autobus kam plötzlich von links auf sie zu. Der Fahrer schien die Herrschaft über das Riesengefährt verloren zu haben.

Mit aufgerissenen Augen saß er hinter dem Steuer. Er lenkte nicht, bremste nicht, starrte nur auf den Wagen, in dem Chrysa, Lance Selby und Mr. Silver saßen.

Der Parapsychologe versuchte den Zusammenstoß zu vermeiden. Er rammte den Fuß gegen das Bremspedal und riß das Lenkrad herum, doch der Bus fuhr zu schnell.

Schon krachte es.

Der monströse rote Bus schob Lance Selbys Wagen vor sich her und drückte ihn gegen eine Hausmauer. Chrom klapperte auf den Asphalt. Glas splitterte, Kühlerwasser plätscherte dampfend auf den Gehsteig.

Es wäre auch möglich gewesen, daß Benzin auslief.

Aber Mago brauchte den Treibstoff nicht, um noch größere Verwirrung zu stiften. Er schuf einen Flammenteppich, damit Chrysa, Lance Selby und Mr. Silver schnellstens den Wagen verlassen mußten.

»Raus!« schrie der Parapsychologe auch prompt.

Mago lag auf der Lauer.

Das von ihm entfachte Feuer qualmte, rußige Schwaden stiegen hoch und hüllten die beiden Fahrzeuge ein. Der Busfahrer sprang auf die Fahrbahn. »O mein Gott!« Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Sein Bus war nur mit wenigen Leuten besetzt gewesen. Sie brachten sich hastig in Sicherheit.

»Dafür kann ich nichts!« schrie der Fahrer. »Ein technisches Versagen… Ist jemand verletzt?«

Lance Selby stolperte hustend durch die schwarzen Schwaden. Mr. Silver verlor Chrysa aus den Augen, und im nächsten Moment war Mago neben ihr.

Sein magischer Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Sie hatte nicht einmal Zeit zu schreien, von einer Gegenwehr ganz zu schweigen.

Als der Ex-Dämon aus den Schwaden kam, rief Lance: »Wo ist Chrysa?«

»Ich dachte, sie wäre bei dir.«

Sie tauchten noch einmal ein in den Rauch und suchten die weiße Hexe, doch sie fanden sie nicht. Da begriffen sie, daß diesen Unfall Mago perfekt inszeniert hatte.

Mr. Silver zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.

***

»Ich gehe nach Marokko«, sagte Juan Avilas im Speisesaal. Lustlos schaufelte er den grauen Brei in sich hinein, um bei Kräften zu bleiben. »Habe dort Freunde. Sie werden mir helfen, unterzutauchen, und wenn ich aus der Versenkung wieder hochkomme, wird es Juan Avilas nicht mehr geben. Dann werde ich Manolo Casso oder sonstwie heißen und ein Leben in Frieden führen.«

Kezal hatte bis jetzt nichts gegen mich unternommen, das fand ich eigenartig. Aber Juan Avilas meinte, es wäre bloß die Ruhe vor dem Sturm.

Der Aufseher würde sich auf das, was er mir antun wollte, gründlich vorbereiten, damit ihm niemand daraus einen Strick drehen konnte.

Diesmal würde er die Arbeit nicht die anderen tun lassen, war Juans Ansicht. Kezal selbst würde mich »ganz langsam in Stücke reißen«.

Einer von Horace Vargas’ Leibwächtern stand plötzlich mit seinem Blechnapf neben mir. »Ballard.«

»Hm?«

»Sollst zu Vargas kommen.«

Ich schielte nach Kezal, der das bestimmt nicht zugelassen hätte, aber mein Todfeind war soeben im Begriff, den Speisesaal zu verlassen.

Ich nahm mein Aluminiumgeschirr auf und setzte mich auf den freien Platz neben Vargas, der mich zunächst keines Blickes würdigte.

Der graue Brei schien ihm zu schmecken. Er aß ihn mit soviel Appetit, als wäre es eine teure Delikatesse. »Das gibt Kraft«, stellte er fest, als er fertig war. »Da ist alles drin, was du brauchst.«

»Und ich wollte schon damit die Löcher in unserer Zelle zuschmieren«, sagte ich grinsend.

»Du bevorzugst Steaks mit grünem Salat und Röstkartoffeln, nicht wahr?«

»Dafür bin ich schon eher zu haben«, antwortete ich.

»Du wirst dir das bald wieder bestellen können.«

»Ist das Geld angekommen?«

Horace Vargas nickte und schob mir eine braune Kapsel zu. Ich wollte wissen, was sie beinhaltete.

»Deine Freiheit«, sagte Vargas. »Bewahre sie gut auf. Du wirst sie schlucken, sobald man es dir sagt.«

»Wer wird es mir sagen?«

»Irgend jemand. ›Schluck die Braune‹ wird es heißen. Dann wirfst du sie ein und wartest auf die Wirkung.«

»Welche Wirkung wird sich einstellen?« wollte ich begreiflicherweise wissen. »Werde ich aus der Haut fahren?«

»Die Kapsel wird einen katatonischen Zustand auslösen. Man wird dich für tot halten, und Dr. Servantes wird deinen Tod bescheinigen. Er ist kein Dummkopf, aber geldgierig, du verstehst? Man wird dich in einen Sarg legen und fortschaffen. Es gibt nicht weit von hier einen kleinen Friedhof. Dort wird man deine sterbliche Hülle beisetzen. Freunde von mir werden dich kurz darauf aus dem Grab holen…«

»Ballard, wieso sitzt du hier?« schnarrte plötzlich Kezal neben mir.

Ich hob nervös den Kopf und ließ ganz schnell die Kapsel verschwinden.

»Ich habe ihn gebeten, mit meinem Freund den Platz zu tauschen«, erklärte Horace Vargas und schaute Kezal abwartend an. Hast du etwas dagegen? fragten seine Augen.

»Das kann ich nicht dulden!« knurrte Kezal. »Wenn das jeder tun würde, gäb’s hier ein heilloses Durcheinander. Also los, Ballard, beweg dich! Geh auf deinen Platz zurück!«

Ich gehorchte.

Vargas’ Freund nahm wieder seinen Platz ein, und Kezal nickte zufrieden.

»Nun?« fragte Juan Avilas gespannt, als wir den Speisesaal in Zweierreihe verließen.

»Halt’s Maul, Avilas!« schrie Kezal. »Es wird nicht gesprochen!«

»Ach, leck mich doch«, murmelte Juan so leise, daß es der Aufseher nicht hörte.

Alle mußten in ihre Zelle treten, nur ich mußte draußen bleiben. Mit mir hatte Kezal offensichtlich etwas Besonderes vor. Er führte mich in den Gefängnishof.

»Ich habe nicht vergessen, was du gesagt hast, Ballard!« knurrte er feindselig.

»Es tut mir leid…«

»O ja, ich werde dafür sorgen, daß es dir leidtut, darauf kannst du Gift nehmen!« sagte Kezal gehässig. Er befahl mir, den riesigen Hof zu säubern, und ließ mich allein.

Nach einer Stunde kam er wieder -und fand prompt eine Zigarettenkippe. Ich war sicher, daß ich sie nicht übersehen hatte.

Garantiert hatte Kezal sie eben erst fallen lassen, um mich zur Sau machen zu können. »Du bist nicht gewissenhaft genug, Ballard!« brüllte er mich an. »Denkst wohl, meine Befehle nicht ernst nehmen zu müssen. Glaubst, hier draußen ein schlaues Leben führen zu können, aber das werde ich dir austreiben. Bewegung ist gesund. Also beweg dich! Lauf, Ballard! Zehn Runden! Aber nicht bummeln, sonst werden 20 Runden daraus!«

Ich bin ein ausdauernder Läufer, aber Kezal schaffte mich. »Weiter, Ballard!« schrie er, als ich erschöpft stehenblieb. »Wer hat gesagt, daß du aufhören darfst? Lauf, Ballard! Keine Müdigkeit vorschützen! Nun mach schon, du fauler Sack!«

Ich lief weiter.

»Schneller!« brüllte Kezal. »Denkst du, ich lasse mich von dir auf den Arm nehmen? Was ist denn das für ein Tempo? Jede Schnecke ist schneller als du!« Als ich zu Boden ging, holte er einen Eimer Wasser und schüttete ihn mir ins Gesicht. Mir blieb die Luft weg. Mühsam richtete ich mich auf.

»Wie war das? Wolltest du mir nicht die Zähne einschlagen, Ballard?« höhnte er. »Ich frage mich bloß, woher du die Kraft dazu hernehmen willst. Deine Kondition läßt zu wünschen übrig. Wir werden von nun an regelmäßig trainieren.«

In der Zelle fiel ich dann total erledigt aufs Bett.

»Er will dich fertigmachen«, sagte Juan Avilas, »aber er hat nicht mehr genug Zeit dafür. Du hast mir noch nicht erzählt, wie Horace Vargas dich rausschmuggeln wird.«

Ich sagte es ihm.

Juan schüttelte sich. »In einem Sarg. Hoffentlich läßt sich Vargas für mich etwas anderes einfallen. Ich möchte erst in einem Sarg liegen, wenn ich wirklich tot bin. Hat er dir vielleicht verraten, was er mit mir vorhat?«

»Er hat dich mit keiner Silbe erwähnt.«

»Aber ich kann mich doch darauf verlassen, daß ich auch bald drankomme, nicht wahr?«

»Es ist alles bezahlt.«

»Ehrlich?«

»Ich bin kein Lügner«, sagte ich hart. »Und jetzt laß mich in Ruhe.«

***

Die Gefängnismauer war mindestens drei Meter hoch, und obendrauf befand sich eine Stacheldrahtspirale. Da kam man nur mit Flügeln unversehrt drüber, und die hatte Xematha.

Ihr Haar bewegte sich wie ein Kokon, in dem verändertes Leben erwachte, und kurz darauf schlüpfte ein großes Insekt hervor, die leicht zitternden Flügel noch an den Körper gepreßt.

Aber allmählich streckte und spreizte der Falter diese farbenfrohe Pracht, die von dunklem Blau bis zu hellem, leuchtendem Gelb reichte.

Den Rücken des Schmetterlings, der sich an Xemathas Haaren festhielt, »zierte« ein gelber Totenkopf.

Auch er war Xematha. Wie ein großes Schmuckstück trug sie den Totenkopffalter auf ihrer Stirn. Er ließ seine hauchdünnen Flügel kurz schwirren und löste sich dann von dem Mädchen.

Schaukelnd und leichter als eine Feder flatterte er durch die Dunkelheit. Jeder Flügelschlag brachte ihn höher. Mühelos überwand er die Mauer.

Er tanzte mit dem Abendwind über die Stacheldrahtspirale und verschwand aus Xemathas Blickfeld, ohne daß die Verbindung zwischen ihnen abriß.

Die Dreifache sah mit den Augen des Totenkopffalters, der, getragen vom feuchtkühlen Wind, den Gefängnishof überquerte und sich jenem Gebäude näherte, in dem Tony Ballard untergebracht war…

***

Tony Ballard schlief. Juan Avilas hingegen war so aufgeregt, daß er hellwach im Bett lag. Geistesabwesend starrte er zur Decke.

Seine Tage hier drinnen waren gezählt. Es gab eben doch noch eine Gerechtigkeit. Was für eine glückliche Fügung des Schicksals, daß man Tony Ballard zu ihm in die Zelle gesteckt hatte.

Bald werden wir beide frei sein, dachte Juan begeistert.

Tony würde nach England zurückkehren, und seine neue Heimat würde Marokko sein. Er hing nicht an Teneriffa. Was man ihm auf dieser Insel angetan hatte, machte es ihm leicht, sich von ihr zu verabschieden.

Stille herrschte im Gefängnis. Juan Avilas wunderte sich über Tony Ballards Ruhe. Die Freiheit winkte ihm, doch er schlief wie ein Murmeltier.

Je länger sich Juan mit der Person seines Zellengenossen befaßte, desto mehr wurde ihm bewußt, daß er eigentlich nicht viel über ihn wußte.

Ihm war lediglich bekannt, daß er mit der erfolgreichen Schriftstellerin Vicky Bonney befreundet war und daß der Geldmagnat Tucker Peckinpah schon sehr viel für ihn getan hatte. Ach ja, und daß Tony Ballard Privatdetektiv war, das wußte er auch noch.

Eigentlich passen wir nicht zusammen, überlegte Juan. Er ist ein Saubermann, und ich verdiente mir bisher das Brot zur Wurst mit krummen Touren.

Das Gesetz hatte seinen Hobel angesetzt und sie irgendwie gleich gemacht -jedenfalls für die Zeit, die sie zusammen hier verbringen mußten.

Juan wünschte Tony Ballard in seinem eigenen Interesse Glück für seinen Weg nach draußen, denn nur wenn die Sache reibungslos ablief, würde Horace Vargas kurz darauf darangehen können, auch ihrri zur Freiheit zu verhelfen.

Wenn die Sache schiefging, würden Kezal und seine Kollegen so vorsichtig und mißtrauisch werden, daß Vargas unter Umständen das Geld zurückgeben mußte, weil er sich außerstande sah, die dafür versprochene Leistung zu erbringen.

Schritte hallten durch den langen Gang.

Kezal machte seine Runde. Juan schloß sicherheitshalber die Augen und stellte sich schlafend. Bei Kezal wußte man nie, wie man dran war und was ihm in den Sinn kam. Er schikanierte die Häftlinge mit großem Vergnügen.

Die Schritte näherten sich der Tür. Juan konzentrierte sich auf die hallenden Geräusche.

Vor der Tür verstummten sie.

Juan erstarrte in absoluter Reglosigkeit. Das Guckloch öffnete sich, und Kezal schaute herein. Er knipste eine Lampe an und richtete den Lichtstrahl auf Tony Ballards Gesicht.

»Schlaf nur!« knurrte er leise. »Damit du wieder zu Kräften kommst, denn du wirst sie brauchen.«

Er löschte das Licht, schloß und verriegelte das Guckloch und setzte seinen Rundgang fort. Juan Avilas atmete erleichtert auf. Er ist ein Teufel, dachte er grimmig. Du kannst froh sein, das Geld für deine Freiheit aufgetrieben zu haben, Ballard, denn wenn Kezal genug Zeit hätte, würde er dich so fertigmachen, daß du bald nicht mehr wüßtest, ob du ein Männchen oder ein Weibchen bist. Er ist ein Meister im Kaputtmachen von Menschen.

Die Schritte verhallten, und Jüan Avilas’ Gedanken kreisten wieder um die baldige Freiheit. 300 Kilometer waren die Kanarischen Inseln vom afrikanischen Festland entfernt. In der heutigen Zeit, wo die Jets spielend 1000 km/h erreichten, war das ein Katzensprung.

Nur 300 Kilometer trennten ihn von einer neuen Identität und einem neuen (alten) Leben. Alt würde es deshalb sein, weil er seine gewohnten Tätigkeiten wieder aufnehmen würde.

Er konnte sich nicht ändern, denn er hatte nichts gelernt. Es gab keinen ehrlichen Beruf, den er ausüben konnte. Er würde sich also eine Menge Straftaten zuschulden kommen lassen, aber er würde besser als bisher darauf achten, daß das Maß niemals voll wurde, denn einmal im Gefängnis zu sitzen war eine Erfahrung, die ihm für das ganze Leben reichte.

Ein anderes Geräusch erreichte sein Ohr.

Ein leises Flattern…!

***

Cruv wußte nicht, wer sich von ihnen beiden verändert hatte. Ist es Tucker Peckinpah, oder bin ich es? fragte sich der sympathische Gnom. Sehe ich die Dinge mit anderen Augen, seit ich in diesem Ofen beinahe draufgegangen wäre?

Er war noch nicht wieder auf der Höhe.

Hatte das schlimme Erlebnis mit Amphibia sein Urteilsvermögen getrübt? Hatte er den klaren Blick für die nüchterne Realität verloren?

Peckinpah war nervös geworden.

Vielleicht hing das mit seinen ungewohnten Mißerfolgen zusammen. Jahrelang hatte alles reibungslos funktioniert. Der Industrielle hatte an bestimmten Fäden gezogen, und die entsprechenden Leute hatten sich für ihn verwendet.

Es mußte ihn ärgern, daß mit diesen Fäden plötzlich nichts mehr anzufangen war. Waren sie - da er sich ihrer lange nicht bedient hatte - morsch geworden?

Manchmal hörte Cruv den Industriellen telefonieren, und dabei war ihm zuletzt der - unsinnige - Verdacht gekommen, es könnte Tucker Peckinpah vielleicht gar nicht ernst mit all dem sein, was er für Tony Ballard tat.

Ich muß mich irren, sagte sich der Gnom von der Prä-Welt Coor. Tucker Peckinpah und Tony Ballard sind seit jeher ein Herz und eine Seele. Peckinpah kann es nicht ertragen, daß Tony im Gefängnis sitzt. Das macht ihn leicht reizbar, und er braust sofort auf, wenn etwas nicht nach seinem Willen geht, ist ungeduldig und hart in seinen Forderungen.

Aber es hätte wenig Sinn gehabt, mit Tucker Peckinpah darüber zu reden. Erstens stand Cruv keine Kritik an seinem Brötchengeber zu, und zweitens wäre der Industrielle einer solchen ohnedies nicht zugänglich gewesen.

Blieb nur für Tony Ballard zu hoffen, daß Peckinpah bald den richtigen Faden in die Hand bekam.

***

Das Flattern wurde lauter. Juan Avilas setzte sich auf und schaute zum vergitterten Fenster. Feuchtkühle Meeresluft strich herein.

Der Spanier lauschte dem Schlagen der dünnen Flügel und dachte an eine Fledermaus, die vielleicht in die Zelle wollte. »Bleib lieber draußen«, flüsterte er, »und genieß deine Freiheit. Ich wollte, ich könnte mit dir tauschen.«

Ein Horrorfilm fiel ihm ein, den er kürzlich gesehen hatte. In einer Szene hatte sich der grausame Blutsauger in eine häßliche Fledermaus verwandelt, um ein hochgelegenes, vergittertes Fenster zu erreichen.

Er war zwischen den Stäben hindurchgeflattert und hatte sich auf sein schlafendes Opfer gestürzt. Lange, spitze Zähne hatten sich in die Halsschlagader des schönen Mädchens gegraben, und dann hatte der Vampir mit gierigem Schmatzen getrunken.

Daß es so etwas wirklich gab, hielt Juan Avilas für ausgeschlossen, deshalb hatte er auch absolut keine Angst, als er das Flattern vernahm.

Da èr ohnedies nicht schlafen konnte, stand er auf.

Auf Zehenspitzen, um Tony Ballard nicht zu wecken, begab er sich zum Fenster und erblickte einen großen Schmetterling - einen Totenkopffalter.

So ein riesiges Exemplar hatte er noch nie gesehen.

Der Schmetterling stieß sich ab und flog auf ihn zu. Juan hatte keine Angst vor ihm, hob aber trotzdem abwehrend die Hände. Es war einfach ein Reflex.

Der Totenkopffalter flog über Avilas’ Hände hinweg und setzte sich auf seine Stirn. Der Häftling hatte den Eindruck, in seinem Kopf würde sich eine pechschwarze Nacht ausbreiten.

Er wankte zurück und legte sich aufs Bett, den riesigen Schmetterling - der ihn »programmierte« - noch immer auf der Stirn.

Juan Avilas bekam einen Auftrag!

Xematha erwartete etwas ganz Bestimmtes von ihm. Sie setzte den genauen Ablauf fest, ließ erst von ihm ab, nachdem sie ihm alles »eingegeben« hatte.

Avilas’ stechender Blick wurde so glasig wie der eines Schlafwandlers. Der Totenkopffalter flatterte zum Fenster zurück und hinaus.

Nun überquerte der große Schmetterling den Gefängnishof in entgegengesetzter Richtung. Mit spielerischer Leichtigkeit überwand er die stacheldrahtgekrönte Mauer, sank auf den Kopf des wartenden Mädchens nieder und puppte sich in ihr Haar ein.

Binnen weniger Augenblicke war der Totenkopffalter nicht mehr zu sehen. Er hatte eine Botschaft überbracht, und Juan Avilas hatte sie verstanden.

Der Häftling blieb nicht länger liegen.

Er stand auf und nahm sein Kopfkissen in die Hände. Damit näherte er sich seinem ahnungslosen, tief schlafenden Zellengenossen.

***

»Zurück!« brüllte Lance Selby die Schaulustigen an, die herandrängten. »Mein Wagen kann jeden Augenblick in die Luft fliegen!«

Kaum hatte er die Umstehenden gewarnt, da explodierte das Fahrzeug auch schon mit lautem Getöse. Die heiße Druckwelle hätte den Parapsychologen beinahe umgestoßen.

Er stolperte einige Schritte weit, während hinter ihm Blech und Eisen emporgeschleudert wurden. Das Feuer griff auf den Autobus über.

Jemand schrie nach einem Feuerlöscher. Andere schrien nach der Feuerwehr.

Der Verlust des Wagens war für Lance Selby nicht schmerzlich. Was ihn wie ein grausamer Tiefschlag traf, war die Tatsache, daß sich Mago Chrysa geholt hatte, obwohl sie zu zweit auf sie aufgepaßt hatten.

Sie hatten nicht die geringste Chance gehabt, der weißen Hexe beizustehen. Das war blamabel, und Lance Selby ärgerte sich maßlos darüber.

Da es sich um seinen Wagen handelte, den die Explosion soeben zerrissen hatte, mußte er bleiben. Die Polizei hätte für sein Verschwinden kein Verständnis aufgebracht.

Mr. Silver hingegen konnte gehen, wohin er wollte, und das hatte er auch vor. Er tauchte - während der Tumult um die Unfallstelle immer größer wurde - neben Lance auf und sagte hastig: »Ich glaube, dort hinten eine Spur von Mago entdeckt zu haben. Ich werde versuchen, sie zu verfolgen.«

Der Parapsychologe nickte, und Mr. Silver verschwand. Erste Feuerlöscher zischten. Polizei traf ein. Der Busfahrer beteuerte gleich wieder seine Unschuld. Für ein technisches Versagen könne er nichts. Der Bus ließ sich ganz plötzlich weder lenken noch bremsen.

Eine technische Kommission würde das überprüfen - und keine Mängel finden. Lance Selby glaubte dem Mann dennoch, was er sagte.

Er kannte Mago seit vielen Jahren. Er wußte, was der Schwarzmagier alles inszenieren konnte, ohne sich dabei besonders anzustrengen.

Zorn brannte in Lances Eingeweiden. Würde es möglich sein, Chrysa dem Jäger der abtrünnigen Hexen wieder zu entreißen, oder hatten sie das Mädchen heute zum letztenmal lebend gesehen?

Ein Polizeibeamter riß ihn von diesem schrecklichen Gedanken los, indem er ihn auf forderte, den Unfallhergang zu schildern.

***

So tief wie in dieser Nacht hatte ich noch selten geschlafen. Nicht nur meine Glieder, mein ganzer Körper war bleischwer. Kezal hatte das Letzte aus mir herausgeholt und mich in eine bodenlose Erschöpfung getrieben.

Ich hätte 48 Stunden ohne Unterbrechung schlafen können, aber als ich plötzlich keine Luft bekam, war ich mit einem Schlag wach.

Ich wußte nicht, was los war.

Die akute Atemnot versetzte mich in helle Panik. Ich schlug wie von Sinnen um mich und rang röchelnd nach Luft. Etwas Weiches wurde fest auf mein Gesicht gedrückt.

Ich konnte mich nicht davon befreien.

Kezal hatte mich viel von meiner kämpferischen Substanz gekostet. Ich hatte noch nicht lange genug geschlafen, um zu regenerieren.

Deshalb hatte es der Kerl mit dem Kissen heute leichter als in jeder anderen Nacht. Er hatte den Zeitpunkt für den Mordanschlag gut gewählt.

Ist es Kezal? schrie es in mir.

Halb wahnsinnig vor Atemnot rammte ich meinen Fuß gegen den Killer. Er torkelte zurück, und ich bekam endlich Luft, weil er das verdammte Kissen mitnahm.

Gierig sog ich den lebenswichtigen Sauerstoff in meine Lungen. Der Mann, der mich ersticken wollte, stürzte sich sofort wieder auf mich.

Ich kreuzte die Arme über meinem Gesicht, damit mir das Kissen nicht wieder Mund und Nase verschließen konnte. Wir kämpften verbissen - ich um mein Leben, mein Gegner um meinen Tod.

Abermals traf ihn mein Fuß.

Diesmal kräftiger, deshalb taumelte er weiter zurück. Dadurch bekam ich die Chance, mich aufzurichten. Verblüfft stellte ich fest, daß mich mein Zellengenosse umbringen wollte.

Er mußte übergeschnappt sein.

Saß er wirklich unschuldig in diesem Gefängnis, wie er behauptete? Hatte er mir eine Lüge erzählt? Hatte er diesen Pedro Sanchez doch ermordet?

Ich sprang auf. Juan Avilas griff mich sofort wieder an. Ich schlug ihm das Kissen aus den Händen. Er griff sofort nach meiner Kehle und würgte mich.

War er geisteskrank? Überkamen ihn hin und wieder solche gefährliche »Anwandlungen«?

Er war hager, und normalerweise hätte ich mit ihm keine Schwierigkeiten gehabt, aber Kezal hatte mich gut auf diesen Kampf vorbereitet.

Ich brachte nicht mehr Kraft auf als Juan.

Es war mir fast nicht möglich, seine Hände von meiner Kehle zu lösen. Wenn ich es doch schaffte, griff er anschließend sofort wieder nach meinem Hals.

Ich stieß ihn zurück, wehrte mich mit Faustschlägen, hinter denen nicht genug Dampf steckte. Wir verkrallten uns ineinander, kreiselten durch die Zelle, flogen gegen die Tür und gegen die Wände.

Juan schien nicht bei sich zu sein.

»Juan!« keuchte ich. »Komm zu dir!«

Seine Faust traf meinen Kinnwinkel, und mir drohten die Sinne zu schwinden. Wieder wehrte ich mich verbissen. Ich mußte diesen Wahnsinnigen besiegen, sonst würde er mich töten.

Meine Kraftreserven waren schon fast erschöpft.

Ich stellte Juan ein Bein, er stürzte, schlug mit dem Kopf gegen die Bettkante, verlor aber nicht das Bewußtsein. Ich fiel auf ihn, und plötzlich landete ein verdammt harter Schlag auf meinem Rücken.

Ich schrie auf.

»Auseinander!« brüllte Kezal.

Wieder schlug er auf mich ein.

»Ballard, bist du verrückt geworden? Laß Avilas in Ruhe!«

Obwohl ich schon längst von meinem Zellengenossen abgelassen hatte, ließ sich Kezal die Gelegenheit nicht entgehen, mich mit dem Schlagstock zu verdreschen.

Mit großer Präzision traf er genau die Stellen, wo es am meisten wehtat.

»Na warte, du Bastard! Dich bringe ich zur Räson! Wäre doch gelacht, wenn ich mit dir nicht fertigwerden würde!«

Immer wieder traf mich der Stock. Ich wußte nicht, wie ich mich davor schützen konnte. Sobald ich eine Abwehrbewegung machte, legte sie mir Kezal als Angriff aus, und es setzte weitere Hiebe.

Nachdem er sich genug abreagiert hatte, richtete er sich schnaufend auf.

»Das tust du bestimmt nicht wieder, das schwöre ich dir!« schrie er mich an.

Er befahl mir, aufzustehen, aber ich schaffte es nicht. Ich fiel immer wieder um. Kezal packte mich und riß mich hoch.

»Los, raus da! Mitkommen!« herrschte er mich an. Sein harter Stoß beförderte mich aus der Zelle. »Wenn dir das Zusammenleben mit anderen nicht möglich ist, werden wir dem Rechnung tragen. Du kriegst eine Zelle ganz für dich allein. Einzelhaft, kapierst du? Tollwütige Hunde muß man gesondert unterbringen, und sie dürfen auch nicht mehr besucht werden. Deine Freundin wird sehr traurig sein, wenn sie dich nicht sehen darf. Aber so sind nun mal die Vorschriften.«

Er beförderte mich mit einem kräftigen Stoß in eine kleine Zelle. Ich stürzte und blieb liegen.

»Du hast anscheinend noch zuviel überschüssige Kräfte«, stellte Kezal fest. »Ich werde sie dir morgen nehmen. Du kannst dich inzwischen schon darauf freuen. Wird ein Mordsspaß für uns beide werden.«

Er schlug die Tür zu. Ich erhob mich erst nach zehn Minuten und legte mich auf die Pritsche, die fast genauso hart war wie der Boden.

Mein Körper schien in Flammen zu stehen. Dieser Mistkerl wußte, wie man einen Mann zerbrach, aber noch hatte er mich nicht geschafft, und er würde sich mit mir schwerer tun als mit jedem anderen, den er sich bisher vorgenommen hatte.

Trotz der Schmerzen ließ mich die neuerliche schwere Erschöpfung fast augenblicklich einschlafen. Die Einzelhaft hatte auch eine gute Seite: Ich brauchte nicht mehr zu befürchten, daß mich jemand im Schlaf umbringen wollte.

Wie gerädert erwachte ich am nächsten Morgen.

Man hielt mich wie ein gefährliches wildes Tier. Ich durfte meine Zelle nicht mehr verlassen. Das Essen wurde mir durch das Guckloch gereicht.

Am Vormittag hatte Kezal keine Zeit für mich, aber er ließ mir durch den Häftling, der mir das Essen brachte, bestellen, daß er sich am Nachmittag um mich kümmern würde.

Die Kraft, die ich in der Nacht und während des Vormittags zurückgewonnen hatte, würde wohl bald wieder verbraucht sein. Ich fragte mich, ob Horace Vargas mich vergessen hatte.

Wann kam ich hier endlich raus?

Der Mann, der das Geschirr einsammelte, flüsterte mir durch das Guckloch zu: »Schluck die Braune!«

Das waren die Worte, auf die ich ungeduldig gewartet hatte. Ich nickte und setzte mich auf die harte Pritsche. Endlich war es soweit.

Ich würde Kezal ein Schnippchen schlagen.

Wenn er mich aus der Zelle holen wollte, um mich weiter zu schleifen, würde ich »tot« sein! Nervös suchte ich die Kapsel. Als ich sie gefunden hatte, hob ich sie zwischen Daumen und Zeigefinger vor meine Augen.

Konnte ich mich auf Horace Vargas verlassen?

Vielleicht hatte er mir eine Kapsel verkauft, die mich nicht nur scheinbar, sondern wirklich das Leben kostete. Niemand, der draußen war - der von Vargas hinausgeschmuggelt worden war -, hatte mir seine Seriosität bestätigt.

Ich mußte ihm blind vertrauen.

Das war für gewöhnlich nicht meine Art, aber diesmal hatte ich keine andere Wahl. Ich sammelte Speichel, schluckte die Kapsel und legte mich auf die Pritsche.

Gespannt horchte ich von diesem Moment an in mich hinein.

Wie lange würde es dauern, bis meine Magensäfte die Kapsel zersetzt hatten? Was würde anschließend mit mir passieren? Ich versuchte jede Reaktion zu registrieren.

Mein Pulsschlag verlangsamte sich, Kälte kroch mir in die Beine, die Muskel erschlafften zuerst, dann verkrampften sie sich.

Die Kälte stieg in mir hoch und füllte bald meinen ganzen Körper aus, ohne daß ich fror. Ich versuchte mich zu bewegen. Es ging nicht mehr.

Schwärze senkte sich über meine Augen. Obwohl ich sie nicht bewußt geschlossen hatte, konnte ich nichts mehr sehen. Ich spürte auch nichts mehr. Aber hören und denken konnte ich noch.

Der Zustand war unangenehm.

Mein eigener Körper war zu einem Gefängnis geworden, das mich beengte. Ich hatte den unbändigen Wunsch, ihn zu verlassen. Wenn ich jetzt in mich hineinhorchte, hörte ich gar nichts.

Das Leben schien mich verlassen zu haben.

Reglos und »leblos« lag ich auf der Pritsche und wartete darauf, daß mich jemand fand. Wie lange würde ich scheintot sein?

Die Zellentür wurde geöffnet, und Kezal deckte mich mit unzähligen Schimpfnamen ein. »Genug gefaulenzt, Bailard!« schrie er. »Los, aufstehen! Wir müssen an der Verbesserung deiner Kondition arbeiten!«

Ich rührte mich nicht. Er gab mir einen Tritt, den ich nicht spürte.

»Es nützt dir nichts, den Schlafenden zu mimen, Bailard! Wenn du mich ärgerst, nehme ich dich nur um so härter her!«

Da ich nicht reagierte, schlug er mich mit dem Stock. Jetzt hätte ich aufschreien müssen, aber mein Mund blieb geschlossen. Ein Häftling triumphierte über Kezals Schlagstock!

Das hatte es wohl noch nie gegeben.

Wer einen solchen Schlag ohne einen Mucks wegsteckte… mußte tot sein! Zu dieser Erkenntnis schien Kezal zu kommen, denn er fluchte plötzlich laut.

Wütend beschimpfte er mich wieder, weil ich mich viel zu schnell »einfach davongemacht« hatte. »Halten nichts aus, diese verdammten Engländer!« entrüstete sich der Aufseher.

Er sah sich um sein Vergnügen geprellt. So rasch hatte er mich nicht fertigmachen wollen. Da lag ich nun vor ihm, kalt und starr, und er konnte nichts mehr mit mir anfangen.

Für mich war das ein Triumph. Mein Geist lachte schadenfroh. Kezal griff nach meiner Halsschlagader. Er schien nicht wahrhaben zu wollen, daß ich nicht mehr lebte.

Wütend brüllte er einen Kollegen herbei und verlangte von diesem, Dr. Servantes zu holen. Der Gefängnisarzt kam und untersuchte mich.

»Der Mann ist tot«, stellte er fest.

»Woran ist er gestorben?« wollte Kezal wissen. Ich hörte das schlechte Gewissen, das in seiner Stimme mitschwang.

»An Entkräftung«, antwortete Dr. Servantes. Bestimmt war ihm zu Ohren gekommen, daß Kezal mich gestern bis zur totalen Erschöpfung geschliffen hatte. Das machte er sich clever zunutze.

Kezal zog die Luft scharf ein. »Wird das in Ihrem Bericht stehen? Ich meine… muß so etwas festgehalten werden? Wieso kann der Engländer nicht einfach an Herzschwäche gestorben sein?«

»Ich werde es mir überlegen.«

»Ich würde mich für Ihr Entgegenkommen dankbar erweisen, Dr. Servantes.«

»Darüber reden wir später.«

»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung«, versicherte Kezal, der keinen Augenblick daran zweifelte, daß ich nicht mehr lebte. Seiner Ansicht nach hatte er mich auf dem Gewissen.

Das störte ihn bestimmt nicht. Es sollte nur nicht in den Papieren stehen.

Dr. Servantes veranlaßte meinen Abtransport. Man legte mich auf eine Trage und deckte mich zu. In einem großen Raum - jedes Geräusch hallte - war ich dann eine Weile allein.

Juan Avilas, Kezal, dieses Gefängnis… Das war schon fast Vergangenheit, lag schon beinahe hinter mir. Vor mir lag die Freiheit.

Ich würde mich nach meiner »Exhumierung« in irgendeiner schmuddeligen Bar verstecken und Vicky anrufen. Die Nummer konnte ich von Lee Shackleford kriegen, wenn ich behauptete, für die Inselzeitung zu arbeiten und die bekannte Autorin interviewen zu wollen.

Vicky würde mit dem Leihwagen kommen und mich zu sich holen. Es trennte mich nicht mehr viel von all dem.

Sie brachten einen Sarg. Bestimmt war es kein Prunkstück. Dr. Servantes trieb meinen Abtransport voran. Bestimmt hatten sie es normalerweise nicht so eilig, einen verstorbenen Häftling unter die Erde zu bringen.

Ich wurde in den Sarg gelegt, der Deckel kam drauf und wurde verriegelt. Selbst wenn man scheintot ist, ist es ein scheußliches Gefühl, in so einer Totenkiste zu liegen.

Nachdem sie mir diesen »Holzpyjama« verpaßt hatten, trugen sie mich aus dem großen Raum und eine Treppe hinunter. Vor einem Hinterausgang wartete ein Kastenwagen auf mich.

Sie schoben den Sarg hinein und fuhren gleich los.

Die Katatonie nahm allmählich ab, meine Muskeln verloren ihre Starre, die Kälte zog sich langam aus meinem Körper zurück, Puls und Herzschlag normalisierten sich.

Jetzt hätte ich auch wieder sehen können, wenn sich über mir nicht der Sargdeckel gewölbt hätte. Die Schwärze um mich herum blieb.

Meine »Letzte Fahrt« dauerte nicht lange.

Wir erreichten den Friedhof, von dem Horace Vargas gesprochen hatte. Der Kastenwagen hielt an, und ich wurde wieder getragen. Für alle Fälle schien auf dem Gottesacker stets ein Grab bereitgehalten zu werden.

Sie versenkten meinen Sarg im engen Schacht, und der Totengräber schaufelte sofort Erde drauf. Als die erste Ladung auf den Deckel hämmerte, zuckte ich nervös zusammen.

Ich wurde lebendig begraben!

Ein verdammt mulmiges Gefühl ergriff von mir Besitz. Diese Männer wußten nicht, daß sie einen lebenden Mann einbuddelten. Sie waren nicht eingeweiht.

Wenn ich gerufen hätte, hätten sie mich sofort hochgeholt - und ins Gefängnis zurückgebracht! Das wäre nicht in meinem Sinn gewesen, deshalb preßte ich die Kiefer zusammen und ertrug Schaufel um Schaufel.

Man füllte nicht das ganze Grab.

Sobald der Sarg unter einer dünnen Erdschicht verschwunden war, legte der Totengräber eine Pause ein. Meine Körperwärme füllte die Totenkiste.

Ich schwitzte, und es wurde allmählich stickig.

Wie lange würde der Sauerstoff reichen? Wo waren die Leute, die mich wieder ausbuddeln sollten? Würden sie mich bald aus meiner miesen Lage befreien?

Wenn ich an Klaustrophobie gelitten hätte, wäre ich in dem engen Sarg entweder wahnsinnig geworden oder umgekommen. Wieder mußte ich warten, und ich konnte nur hoffen, daß Horace Vargas’ Freunden nichts in die Quere kam, das sie daran hinderte, den Sarg aus der Grube zu heben.

***

Xematha wußte, daß Juan Avilas keinen Erfolg gehabt hatte. Da sie mit ihm noch in Verbindung stand, erfuhr sie, was mit Tony Ballard geschah.

Sie ließ daraufhin von Avilas ab und bereitete sich auf die Übernahme von Tony Ballard vor.

Esteban Orgas und Carlos Mendoza sollten sich weiter um Ballard kümmern. Der eine saß in der Krone eines alten Baumes, hielt ein Fernglas vor die Augen und berichtete dem anderen, was er sah.

»Jetzt lassen sie den Sarg hinunter.«

Mendoza hockte auf der Motorhaube des alten, unscheinbaren Seat und schaute zu Orgas hoch. »Hoffentlich graben sie ihn nicht gleich ganz ein. Ich habe keine Lust, mich abzurackern.«

»Aber das Geld nimmst du dafür.«

»Warum nicht? Geld nehme ich immer.«

»Auf dieser Welt wird einem nichts geschenkt«, sagte Orgas. »Es steht schon in der Bibel: Im Schweiße deines Angesichts…«

»Verschone mich mit Bibelsprüchen«, brummte Mendoza unwillig. »Wenn ich mir mein Brot im Schweiße meines Angesichts verdienen wollte, hätte ich auf der Bananenplantage bleiben können. Dort gab es viel Arbeit und wenig Geld.«

»Die Männer, die den Sarg gebracht haben, kehren zu ihrem Wagen zurück!« berichtete Orgas.

»Wunderbar, und was tut der Totengräber?«

»Er hat noch ein paar Schaufelladungen ins Grab geworfen, und nun trollt er sich«, informierte Orgas den anderen.

Der Kastenwagen entfernte sich, und Orgas stellte fest, daß der Totengräber den Friedhof verließ und in einer kleinen Kneipe verschwand.

»Der Bursche muß sich erst mal Kraft und Arbeitslust ansaufen«, sagte er und kletterte von seinem Beobachtungsposten herunter. Er warf das Fernglas in den Seat und öffnete den Kofferraum, in dem sich alles Werkzeug befand, was sie brauchten. »Dann mal los! Holen wir den Engländer heraus!«

»Ich erledige das für euch«, sagte plötzlich jemand hinter ihm.

Orgas fuhr herum und sah ein schönes schlankes Mädchen, dessen sandfarbenes Haar in weichen Wellen auf ihre Schultern floß.

»Verdammt, wer ist die denn?« fragte Carlos Mendoza und sprang von der Motorhaube. Er eilte zu Esteban Orgas. »Woher weißt du, was wir Vorhaben?« fragte er das Mädchen unfreundlich. »Wer hat dich informiert? Vargas erwähnte nicht, daß noch jemand mit von der Partie sein würde, ganz abgesehen davon, daß Weiber für so einen Job gar nicht geeignet sind.«

»Alles, was ihr könnt, kann ich besser«, behauptete das Mädchen.

Mendoza verzog verächtlich das Gesicht. »Was du nicht sagst. Hör mal, Süße, du machst jetzt ganz schnell ’ne Fliege, verstanden? Das hier ist nichts für kleine Mädchen. Du darfst dich heute abend bei mir melden. Da tun wir dann etwas, wofür du dich besser eignest.«

Esteban Orgas glaubte, nicht richtig zu sehen, als plötzlich das Grau einer Knochenfratze durch die Haut des Mädchens schimmerte.

Er schloß die Augen und schüttelte benommen den Kopf. Als er die Augen wieder öffnete, sah das Mädchen ganz normal aus. Verrückt, was man sich alles einbilden kann, dachte er.

Schlag ihn nieder! Dieser Befehl hallte plötzlich in seinem Kopf. Er wußte, daß er von dem Mädchen kam, doch mit einemmal wunderte ihn nichts mehr.

Xematha hatte Gewalt über ihn erlangt.

Schlag ihn nieder! wiederholte sie ihren telepathischen Befehl.

»Was ist nun?« fragte Carlos Mendoza ungeduldig. »Verschwindest du freiwillig, oder muß ich mit ein paar Ohrfeigen nachhelfen?«

Esteban Orgas nahm einen Spaten aus dem Kofferraum. Als er sich gegen Mendoza wandte, fragte dieser irritiert, was mit ihm los sei.

Orgas antwortete nicht. Emotionslos holte er mit dem Spaten aus und schlug den Freund knallhart zu Boden. Xematha nickte zufrieden.

Sie sorgte dafür, daß Esteban Orgas plötzlich unter akuter Atemnot litt. Er riß die Augen und Mund auf, fuhr sich mit dem Finger in den Hemdkragen, röchelte, taumelte, verdrehte die Augen und brach zusammen.

Xematha räumte den Kofferraum aus, legte die Männer hinein und schloß den Deckel. Dann betrat sie durch eine schmale Tür den Friedhof, um Tony Bailard für sich zu befreien.

***

Mir rann der Schweiß in breiten Bächen über das Gesicht. Verdammt, wieso ließen mich Horace Vargas’ Leute so lange warten? Wollten sie testen, was ich aushielt?

Wußten sie nicht, wie schwer mir Kezal zugesetzt hatte? Und Juan Avilas hatte meine Widerstandskraft auch ziemlich erfolgreich untergraben.

Ich war von meiner gewohnten Form zwar nicht meilenweit, aber doch um einiges entfernt. Auch die Kapsel, die mir Vargas gegeben hatte, hatte mich nicht gerade aufgebaut.

Es wurde langsam Zeit, daß ich aus diesem verflixten Sarg rauskam. Ich stemmte mich versuchsweise gegen den Sargdeckel, um ihn hochzudrücken.

Keine Chance.

Die kurze Anstrengung trieb mir nur noch mehr Schweiß aus den Poren. Ich versuchte mich zu beruhigen. Knirschende Schritte drangen an mein Ohr.

Tat sich endlich etwas? Oder war das der Totengräber? Hoffentlich nicht. Etwas Hartes schob sich durch die locker auf dem Sarg liegende Erde.

Eine Schaufel!

Da mußte jemand von Vargas am Werk sein. Von diesem Augenblick an dauerte es nicht mehr lange, bis der Sargdeckel geöffnet wurde.

Kühle, nach Erde riechende Luft strich wohltuend über mein heißes Gesicht. Es war wie eine sanfte, lange ersehnte Liebkosung.

Als der Deckel weiter zur Seite geschwenkt wurde, überraschte mich der Anblick eines bildhübschen Mädchens, das von grellem Sonnenlicht umflossen war.

Sie kam mir wie eine gute Fee vor.

Die gleißende Aura, die ihren schlanken Körper umhüllte, schmerzte in meinen Augen, die zu lange nur Dunkelheit gesehen hatten. Ich kniff sie zusammen und schirmte sie mit beiden Händen ab.

»Es war nicht die Rede davon, daß mich ein Mädchen rausholen würde«, sagte ich in holperigem Spanisch.

»Sind Sie enttäuscht?« erwiderte sie in derselben Sprache.

Sie sah nicht aus wie eine Spanierin. Ich hatte sie nur deshalb in der Landessprache angesprochen, weil sie mit Horace Vargas zusammenarbeitete.

Wir verließen das Grab. Außer uns befand sich niemand auf dem kleinen Friedhof.

»Nicht enttäuscht«, antwortete ich auf ihre Frage von vorhin, »aber überrascht.«

»Sie denken, das ist kein Job für ein Mädchen, nicht wahr?« Sie schaufelte rasch wieder Erde auf den Sarg.

»Sind Sie anderer Meinung?« fragte ich.

»Würde ich sonst hier sein? Es gibt keine echten Männerjobs.«

Aha, eine Emanze, dachte ich und fragte nach ihrem Namen.

»Ich heiße Isabel«, sagte sie. »Ich habe den Auftrag, Sie in ein Haus zu bringen. Dort erfahren Sie, wie es weitergeht.«

***

Magos Spur war noch so frisch, daß ihr Mr. Silver folgen konnte. Er kümmerte sich nicht um den Menschenauflauf hinter sich, sondern konzentrierte sich auf die magische Fährte, die der Jäger der abtrünnigen Hexen nicht verwischt hatte.

Vielleicht dachte er, das wäre nicht nötig.

Mr. Silver profitierte von dieser Unvorsichtigkeit. Während Lance Selby sich mit der Polizei unterhielt, versuchte der Ex-Dämon, den Schwarzmagier einzuholen.

Mago hatte sich mit Chrysa in südlicher Richtung abgesetzt. Möglicherweise war sein vorläufiges Ziel das Gebäude der Underground Station.

In den Schächten, Tunnels und Stollen konnte sich der Schwarzmagier gut verbergen.

Für Menschen war Magos Spur nicht wahrzunehmen. Der Ex-Dämon machte sie für sich mit Hilfe seiner Magie sichtbar. Allerdings verblaßte sie auch für ihn sehr schnell, deshalb mußte er sich beeilen.

Damit rechnete der hinterhältige Schwarzmagier.

Er hatte nicht vergessen, die Spur zu verwischen. Er hatte sie absichtlich zurückgelassen. Sie führte den Verfolger auf eine Falle zu.

Mr. Silver erkannte sie nicht.

Erst als es zu spät war, durchschaute der Hüne das falsche Spiel des Gegners. Das Gitter, das den Luftschacht der U-Bahn abdeckte, brach, und Mr. Silver stürzte in die Tiefe.

Mago hatte die Schachtwände mit schwarzer Kraft beschichtet. Jedesmal wenn Mr. Silver sie berührte, bekam er einen schmerzhaften Schlag, der ihm gleichzeitig auch Kraft raubte.

Zorn hämmerte in den Schläfen des Ex-Dämons.

Er hatte Mago unterschätzt. Der Jäger der abtrünnigen Hexen hatte ihn hervorragend ausgetrickst. An eine Fortsetzung der Verfolgung war nun nicht mehr zu denken.

Mago hatte sich zu einem beruhigenden Vorsprung verholfen.

Mr. Silver dachte das nicht gern, aber es sah sehr schlecht für die weiße Hexe aus. Der Schwarzmagier hatte reichlich Zeit, sie für ihre Abtrünnigkeit grausam zu bestrafen.

***

Das Haus, in das mich Isabel brachte, sah phantastisch aus. Es stand auf einem Hang, und von der Terrasse sah man nicht nur weit auf den Atlantik hinaus, sondern auch hinauf zum schneebedeckten Gipfel des Pico de Teide.

Isabel hatte offenbar Gefallen an mir gefunden.

So etwas spürt man. Außerdem war da hin und wieder so ein gewisser Blick, ein kleines Lächeln, eine kurze Berührung… Dieses Mädchen wollte offensichtlich, daß ich mich für seine Hilfe auf eine ganz bestimmte Weise erkenntlich zeigte.

Geld war nur ein Teil ihres Lohns.

Sie wollte auch Sex.

Und sie war verführerisch schön, aber ich war nicht frei. Wie sollte ich ihr das klarmachen, ohne sie zu verletzen? Sie hatte viel für mich getan. Ich war ihr zu Dank verpflichtet.

Jedoch nicht auf diese Weise.

»Machen Sie es sich bequem, Tony«, sagte sie. »Entspannen Sie sich. Ich möchte mit Ihnen auf Ihre wiedergewonnene Freiheit anstoßen, das schlagen Sie mir doch hoffentlich nicht ab.«

»Ein Gläschen in Ehren kann niemand verwehren«, gab ich lächelnd zurück.

»Ich bin Horace Vargas dankbar.«

»Wofür?«

»Daß er es mir ermöglichte, Ihnen zu helfen.« Ihre Stimme wurde dunkler. »Und nun sind Sie hier - mit mir - allein in diesem Haus…« Ihr Blick nahm einen hungrigen Ausdruck an.

Sie schien von damenhafter Zurückhaltung nichts zu halten. Was sie haben wollte, nahm sie sich einfach. Da sie sehr schön war und einen begehrenswerten Körper hatte, war sie wahrscheinlich noch nie auf Schwierigkeiten gestoßen.

Sie brachte roten Landwein aus Icod des los Vinos und füllte zwei funkelnde Bleikristallgläser. Ihr Glas stieß mit einem hellen flirren gegen das meine.

»Sie sehen sehr gut aus, Tony. Sie gefallen mir«, sagte sie unkompliziert.

Ich lächelte. »Normalerweise sollte der Mann die Komplimente machen.«

»Bekomme ich eines zu hören?« fragte sie, während ihr Blick träge an mir auf und ab glitt.

»Sie sind sehr schön«, sagte ich ehrlich.

»Finden Sie mich attraktiv?«

»Ja.«

»Und begehrenswert?«

»Auch das«, gab ich zu.

»Warum fragen Sie mich dann nicht, ob ich mit Ihnen schlafen will?«

Ich räusperte mich verlegen.

»Ist Ihnen meine Direktheit unangenehm?«

»Sagen wir, sie ist für mich ungewohnt, Isabel.«

»Wir leben in einer Zeit, in der man die Dinge beim Namen nennen darf«, klärte mich Isabel auf. Sie zeigte auf eine Tür. »Das Schlafzimmer ist dort. Wir können uns zurückziehen. Niemand wird uns stören. Den Wein nehmen wir mit, wenn du möchtest.« Sie trat ganz nahe an mich heran. Ihre Brüste drückten gegen meinen Magen. Sie hauchte mir einen vielversprechenden Kuß auf die Lippen. »Du kannst alles von mir haben, Tony.«

Das Schrillen der Türglocke riß uns auseinander.

Zorn blitzte in Isabels Augen auf.

»Ich bin gleich zurück«, sagte sie und verließ mich.

Ich ging auf die Terrasse. Meine Nerven vibrierten. Ich mußte Isabels Hoffnungen begraben, je eher, desto besser. Es wäre nicht fair gewesen, mit ihren Gefühlen zu spielen.

Sie hatte mir offen gesagt, was sie für mich empfand. Diese Ehrlichkeit mußte ich zurückgeben. Das hatte sie sich verdient. Ich hörte sie mit einem Mann sprechen, schnappte auf, daß er die Gasflaschen wechseln wolle.

Isabel versuchte ihn abzuwimmeln, doch er war hartnäckig. Ich blickte indessen von der Terrasse in den tiefer liegenden Garten, in dem Orangen, Zitronen und Apfelsinen gediehen.

Schräg unter mir klappte eine Tür.

Ich stieg die Stufen hinunter. Große schwarze Ameisen nagten eine Hühnerkeule blank. Ich stieg darüber hinweg und wollte die klappernde Tür besser schließen.

Neugierig, wie ich nun einmal bin, wollte ich aber zuerst einen Blick in den dahinterliegenden Raum werfen, deshalb drückte ich die Klinke nach unten und zog die Metalltür auf.

Im nächsten Moment traf mich der Schock mit der Wucht eines Keulenschlags, denn ich hatte zwei Leichen gefunden!

***

Mr. Silver fand einen Weg aus dem Luftschacht. Er führte nach unten und endete in einem finsteren U-Bahn-Tunnel, der nicht befahren wurde.

Hatte sich Mago mit seiner Gefangenen in diese lichtlose Unterwelt zurückgezogen? Der Ex-Dämon aktivierte die magische Kraft seiner perlmuttfarbenen Augen.

Er brachte sie zum Glühen. Dadurch konnte er Details in seiner näheren Umgebung wahrnehmen. Ratten ergriffen fiepend die Flucht. Der Hüne lief durch den Tunnel und erreichte eine feuchte Backsteinmauer.

Hier ging es nicht weiter.

Mr. Silver machte kehrt. Über einen rostigen Metallsteg erreichte er ein Schlupfloch. Dahinter befand sich eine an die Wand befestigte Leiter.

Rasch turnte der Ex-Dämon die Sprossen hinunter. Danach befànd er sich in einem Tunnel, der zum großen Londoner U-Bahn-Netz gehörte.

Ein fernes Grollen machte den Hünen auf das Herannahen eines Zuges aufmerksam. Noch bevor die Bahn, die mit hoher Geschwindigkeit durch die Röhre raste, zu sehen war, spürte der Ex-Dämon das Luftkissen, das der Zug vor sich herschob.

Mr. Silver eilte durch den Tunnel. Die Wände wölbten sich so nahe bei den Schienen, daß es unmöglich war, den Zug vorbeizulassen.

Der Ex-Dämon rannte, so schnell er konnte, aber die Bahn war schneller. Bald würde sie ihn eingeholt haben…

***

Ich erwartete Isabel im Schlafzimmer. Meine Nervenstränge vibrierten. Das schöne Mädchen lächelte mich an. »Nun wird uns niemand mehr stören.« Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen Schluck vom rubinroten Wein.

Dies ist nicht dein Haus, dachte ich.

Wer hat diese beiden Menschen ermordet? Warst du das? Was für ein Spiel spielst du?

Sie schien meine innere Anspannung zu bemerken. »Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Tony?« fragte sie.

Wie harmlos sie tun konnte.

»Isabel ist nicht dein richtiger Name, nicht wahr?« sagte ich.

Sie hob überrascht eine Augenbraue. »Stimmt«, gab sie dann unumwunden zu.

»Wie heißt du wirklich?« wollte ich wissen.

»Xematha.«, »Woher kommst du?«

»Nicht von dieser Welt.« Wieder einmal verblüffte sie mich mit ihrer entwaffnenden Aufrichtigkeit. »Ich arbeite nicht für Horace Vargas.«

»Irgendwie habe ich das geahnt«, erwiderte ich.

»Die schwarze Macht hat mich auf dich angesetzt. Ich sollte dich töten, und ich habe das auch mit Hilfe von Juan Avilas versucht. Er stand unter meinem Einfluß, als er dich mit dem Kissen ersticken wollte. Als man dich aus dem Gefängnis schaffte, schaltete ich Vargas’ Männer aus und holte dich aus dem Sarg.«

»Warum hast du das getan? Du hättest nur dafür zu sorgen brauchen, daß ich im Sarg bleibe, und dein Auftrag wäre ausgeführt gewesen.«

Xematha schaute mich ernst an. »Ich habe dich gestern nacht in der Zelle gesehen, Tony. Als es Avilas nicht schaffte, dich zu töten, war ich froh, glaubst du mir das?«

»Nein.«

»Auch wir haben Gefühle, Tony«, sagte Xematha. »Ich empfinde sehr viel für dich.«

»Wir sind Feinde.«

»Das müssen wir nicht sein«, sagte Xematha. »Laß uns vergessen, daß wir in getrennten Lagern stehen.«

»Das ist unmöglich.«

»Nur für kurze Zeit«, schlug Xematha vor. »Nur für heute. Ich möchte, daß du mit mir schläfst, Tony Ballard. Nur dieses eine Mal.«

»Und was wäre danach?« fragte ich spröde.

»Hinterher würden wir uns trennen.«

»Und dein Auftrag?«

»Ich kann ihn nicht ausführen. Die schwarze Macht muß damit jemand anderen betrauen. Ich bin zum erstenmal in meinem langen Leben weich. So etwas ist mir noch nie passiert.«

»Befürchtest du nicht, von Asmodis als Versagerin abgestempelt zu werden?«

»Das ist mir egal«, antwortete Xematha leise. Sie streckte die Hand aus und streichelte meine Wange. Jene Hand, mit der sie gemordet hatte. »Durch dich habe ich erfahren, wo meine Grenzen sind. Ich kann sie nicht überschreiten. Vielleicht muß ich sterben, wenn ich unverrichteter Dinge in die Hölle zurückkehre, aber das ist mir lieber, als dich zu töten. Das kann ich einfach nicht. Du darfst mich nicht hassen, Tony. Wir können beide nichts für unsere Herkunft. Man hat mich im Sinne der Hölle erzogen. Gutes zu tun ist im Reich der Verdammnis ein verabscheuungswürdiges Verbrechen, wie du weißt. Wenn man das ein Leben lang eingetrichtert bekommt, glaubt man daran.« Xematha wollte, daß wir alle Fesseln abstreiften und uns von allen Zwängen lösten. Es sollte nur noch sie und mich geben. Alles andere sollte unwichtig sein.

Verdammt noch mal, wie konnte sie annehmen, daß ich fähig war, auch nur einen Augenblick die beiden Toten dort unten zu vergessen?

»Wir schweben frei im Raum - irgendwo zwischen Gut und Böse«, sagte Xematha. »Wir gehören nirgendwohin, gehören für kurze Zeit nur einander. Du hast gesagt, daß du mich begehrenswert findest. Geben wir unserem Verlangen nach. Genießen wir den Augenblick.«

Sie war eine grausame, gewissenlose Mörderin. Das konnte ich unmöglich mit einer schnellen Handbewegung vom Tisch fegen. Selbst wenn es Vicky nicht in meinem Leben gegeben hätte, wenn ich frei und ungebunden gewesen wäre, hätte ich nicht mit dieser Vollstreckerin aus der Hölle schlafen können.

Sie legte ihre schmale Hand auf meine Brust und drängte mich zurück.

»Setz dich aufs Bett«, verlangte sie. »Es wird sehr schön sein, Tony. Du wirst es nicht bereuen.«

Zum Teufel, ich bereute es schon, daß ich so lange nichts gegen sie unternahm. Wenn ich nicht ihr Typ gewesen wäre, hätte sie mich eiskalt abserviert. Es war reiner Zufall, daß sie mich anziehend fand, das mußte ich mir ständig vor Augen halten.

Sie verschonte mich nur, weil sie mich haben wollte, aber sie sollte mich nicht kriegen.

Ihr geschmeidiger Körper begann sich aufreizend zu wiegen. Sie trug ein taubengraues Wollkleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren aufregenden Leib schmiegte.

Mit allem, was sie tat, versuchte sie mich für sich zu gewinnen. Sie griff nach hinten, und ich hörte das leise Ratschen eines Reißverschlusses.

Sie ist das Böse in Luxusverpackung! sagte ich mir. Du wirst ihren Verführungskünsten nicht erliegen! Sie kommt nicht an dich heran!

Xematha schob das Kleid über ihre wohlgerundete Schulter. Ich begriff nicht, wie sie mich so liebevoll ansehen konnte. Sie war meine Todfeindin.

Wenn ich eine Waffe besessen hätte, mit der ich ihr etwas hätte anhaben können, hätte ich sie - trotz ihrer unbestrittenen Schönheit - auf der Stelle vernichtet.

Sie ließ das Kleid über ihre üppigen Brüste gleiten.

»Laß dir Zeit«, sagte ich heiser. »Nicht so schnell!«

Sie lächelte. Ihr gefiel, was ich sagte. Sie glaubte, ich wäre endlich auf ihre Linie eingeschwenkt, doch in Wirklichkeit wollte ich nur Zeit gewinnen.

Jede Minute, die ich Xematha hinhielt, war äußerst wertvoll.

Sie schälte sich langsamer aus der grauen Wollhülle, und ich zählte insgeheim nervös die Sekunden. Wie lange mußte ich noch warten?

Xematha streifte das Kleid über ihre runden Hüften und ließ es über den flachen Bauch rutschen.

Und dann war die Wartezeit mit einem Schlag zu Ende.

Vicky Bonney tauchte plötzlich hinter Xematha auf. Sie hielt meinen Colt Diamondback in der Hand und zielte damit auf das schwarzblütige Mädchen.

***

Ich hatte Vicky angerufen, nachdem ich die beiden Leichen entdeckte, und ihr mitgeteilt, wohin sie kommen solle. Endlich war sie eingetroffen.

Ich hatte Xematha lange genug hingehalten.

Nun war Vicky da, und sie hatte meine Waffen mitgebracht. Den Colt Diamondback sah ich in ihrer Hand. Meine Freundin wirkte verwirrt.

Sie hatte wohl nicht mit einer solchen Situation gerechnet.

Die unbeschreiblich schöne Xematha stand vor mir und zog sich aus. Das mußte Vicky, die mich liebte, einen schmerzhaften Stich geben.

Noch wußte die Schwarzblütlerin nichts von Vickys Anwesenheit. Das war ein Vorteil, den wir nutzen mußten, denn wenn Xematha ihre schwarzmagischen Kräfte aktivierte, würde es unvergleichlich schwieriger sein, sie auszuschalten.

Sie war wesentlich verletzbarer, solange sie ahnungslos war.

Ich warf mich zur Seite, um den Gefahrenbereich zu verlassen. Ein Fehlschuß hätte mich treffen können. Sobald ich auf der anderen Seite des breiten Doppelbetts anlangte, schrie ich: »Los, Vicky! Erschieß sie! Sie ist ein Höllenwesen!«

Und dann überstürzten sich die Ereignisse.

***

Mr. Silver rannte um sein Leben. Wie ein riesiges Ungeheuer, ein stählerner, alles zermalmender Wurm, donnerte der Zug hinter ihm. In einer Entfernung von schätzungsweise sieben Metern sah der Ex-Dämon rechts eine Ausbuchtung in der Tunnelwand.

Wenn er sie erreichte, war er gerettet.

Aber konnte er das noch schaffen? Die Silbermagie verschaffte ihm viele Vorteile, aber es gab Grenzen. Fliegen konnte er zum Beispiel nicht.

Sieben Meter!

Eine nicht besonders große Distanz, mochte man meinen. In Mr. Silvers Fall jedoch eine Entfernung, die er wahrscheinlich nicht würde überwinden können.

Es war eine reine Zeitfrage.

Der Zug ließ ihm die erforderliche Zeit nicht. Während des Laufens verwandelte sich der muskulöse Körper des Hünen in Silber. Er hoffte, daß ihn diese schützende Maßnahme vor dem Schlimmsten bewahrte.

Drei Meter vor der Nische hatte Mr. Silver keinen Vorsprung mehr. Das donnernde Ungetüm stürzte sich auf ihn. Ein ungemein harter Schlag traf seinen Rücken und schleuderte ihn nach vorn.

Mit rudernden Armen flog der Silbermann in die Mauernische. Der Aufprall war so gewaltig, daß er dem Ex-Dämon - was nicht oft vorkam - das Bewußtsein raubte.

Der Zug jagte an ihm vorbei und der U-Bahn-Station entgegen.

Kein Mensch hätte diesen mörderischen Aufprall überlebt, das stand fest. Doch Mr. Silver war nur für einige Zeit knockout.

Mit verrenkten Silbergliedern lag er in der dunklen Nische. Es wäre für Mago jetzt so leicht wie noch nie gewesen, den Ex-Dämon zu töten, doch der Schwarzmagier befand sich - zu Mr. Silvers großem Glück - nicht mehr in der Nähe.

***

Chrysa war schwer benommen. Mago sorgte dafür, daß sie alles wie in Trance mitbekam. Sie mußte mit ihm gehen, hatte nicht die Möglichkeit zu fliehen.

Der Schwarzmagier ließ nicht einmal den Gedanken an Flucht zu. Er brachte die weiße Hexe nach Maida Vale. In diesem an Paddington grenzenden Stadtteil wollte er eine Falle errichten.

Ein großer Schrottplatz erschien ihm dafür bestens geeignet. Ringsherum ragten Berge von Autowracks auf. Hier, in dieser tristen Umgebung, sollte Chrysa den Tod finden.

Und Lance Selby, der der abtrünnigen Hexe Unterschlupf gewährt hatte, sollte mit ihr sterben.

Chrysa stolperte und stürzte. »Aufstehen!« befahl Mago rauh. »Weiter!«

Die weiße Hexe gehorchte. Es war alles wie ein schrecklicher Alptraum. Der Unfall, das Feuer, und plötzlich war Mago dagewesen und hatte sie fortgeholt.

Sie wußte, daß das das Ende war.

Seit ihrer Flucht vor Oggral hatte sie unterschwellig davor Angst gehabt, daß es irgendwann zu dieser Begegnung kommen würde. Sie hatte gehofft, daß es sie nicht unvorbereitet treffen würde, damit sie sich wehren konnte, doch der Schwarzmagier hatte ihr nicht die geringste Chance gelassen.

Tränen glänzten in ihren Augen.

Ihr Leben war verpfuscht. Vielleicht hätte sie sich nicht in mörderischer Absicht gegen Oggral wenden sollen. Damit hatte sie eine grausame Kettenreaktion ausgelöst, die noch nicht zu Ende war.

Ein mächtiger Kran überragte das Gelände wie das Skelett eines Sauriers. Mago nahm Einfluß auf die Mechanik, brachte sie in Gang.

Der Kran bewegte sich surrend. Sein starker Arm schwenkte heran, und der dicke Eisenhaken schwebte zu ihnen herab. Aus einem Berg alten Eisens, den Mago anstarrte, löste sich eine dickgliedrige Kette.

Klirrend flog sie durch die Luft, getragen von Magos schwarzer Kraft. Sie erreichte die weiße Hexe und schlang sich blitzschnell um ihren Körper und die - auf Magos Veranlassung hin - hochgestreckten Arme.

Die Enden flogen über den schweren Haken und wurden von diesem festgehalten.

Der nächste magische Befehl hob Chrysa hoch. Das Mädchen verlor den Bodenkontakt. Umschlungen und gehalten von der langen Kette, deren Glieder sich hart in ihren Leib preßten, wurde Chrysa hochgezogen.

Sie schluchzte verzweifelt.

Mago war bekannt für seine Grausamkeit. Nun bekam sie sie zu spüren. Es hatte keinen Sinn mehr zu hoffen, deshalb gab sich die unglückliche weiße Hexe in diesem Moment auf.

Ihr langes, qualvolles Sterben hatte begonnen…

***

Xematha bewies, daß sie ungemein schnell zu reagieren vermochte. Als ich mich aus der Schußlinie warf, riß Xematha ihr Kleid hoch und wirbelte herum.

Sie fauchte aggressiv, als sie meine Freundin erblickte.

Vicky drückte ab. An und für sich war sie keine schlechte Schützin, doch diesmal schoß sie weit daneben. Daran mußte die Situation schuld sein, in der sie mich und Xematha angetroffen hatte.

Sie war völlig durcheinander, das sah ich ihr an.

Mein Diamondback krachte, und die geweihte Silberkugel bohrte sich einen Meter neben mir in die Wand. Vicky drückte noch einmal ab.

Im selben Moment teleportierte Xematha einen weißen Metallsessel auf meine Freundin zu. Er ratterte laut über den glatten Boden, wurde zusehends schneller und krachte gegen Vickys Beine.

Dadurch kam es zu einem zweiten Fehlschuß.

Und Vicky stürzte!

Damit gab sich die schöne Schwarzblütlerin seltsamerweise zufrieden. Sie wollte wohl einen günstigeren Zeitpunkt abwarten und erst dann Zurückschlagen.

Ehe sich Vicky zu einem dritten Schuß aufraffen konnte, sprang Xematha aus dem Fenster und hastete durch den Garten. Ich sprang auf und eilte zu Vicky.

»Alles okay?«

»Was wollte dieses verfluchte Weib tun, Tony?«

»Mich verführen.« Ich bat Vicky, mir meine Waffen zu geben. Die Zeit drängte. Ich wollte Xematha nicht entkommen lassen. Sie überkletterte soeben die Mauer zum Nachbargrundstück und lief unter Palmen an einem türkisfarbenen Swimming-pool vorbei.

Sobald ich meine Waffen wiederhatte, bat ich meine Freundin, in diesem Haus auf meine Rückkehr zu warten. Sie wollte etwas erwidern, doch ich hörte es mir nicht an.

Ich mußte Xematha zur Strecke bringen.

Ich muß sie kriegen! hämmerte es in meinem Kopf, während ich aus dem Haus jagte und ihr folgte. Ich überkletterte die Mauer schneller als sie, sprang auf einen lavabedeckten Boden. Man hatte das poröse Gestein absichtlich hier ausgestreut. Es schützte die Erde vor dem Austrocknen, nahm den Morgentau auf und gab ihn während des Tages langsam an den Boden ab, wodurch ein Treibhauseffekt entstand.

Xematha erreichte das Ende der geschwungenen Avenida Paris und verschwand aus meinem Blickfeld. Als ich sie wiedersah, lief sie einen schmalen Klippenpfad entlang.

Sie bewegte sich zwischen den Felsen mit schlafwandlerischer Sicherheit. Der Pfad schnitt den Steilhang in zwei ungleiche Teile.

Er führte auf kleine Häuser zu, die sich an die Klippen krallten. Mir kam vor, als hätte man sie zu nahe ans Meer gebaut. Eine bewegte See schlug mit ihren kräftigen Wellen bestimmt über diese kantigen, eng verschachtelten Bauwerke hinweg und überschwemmte ihr Inneres.

Xematha verschwand zwischen den kleinen Gebäuden, die für mich wie Rattenburgen aussahen. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß hier jemand lebte.

Das sah eher nach einer bösen Fehlplanung und einer daraus resultierenden Geistersiedlung aus. Und das traf sich gut, denn es war besser, wenn ich mit Xematha allein war.

***

Mr. Silver kam zu sich, als ein weiterer Zug an ihm vorbeidonnerte. Die Silberstarre ließ von ihm ab, er erhob sich und trat aus der Mauernische, die ihm das Leben gerettet hatte.

Er setzte seinen Weg durch den Tunnel fort und überlegte, wie er Mago doch noch kriegen konnte. Vielleicht konnte ihm der »Weiße Kreis« helfen, den Schwarzmagier aufzustöbern.

Er verließ das Tunnelsystem, sobald er die nächste Station erreichte, winkte einem Taxi und ließ sich zu seinen Freunden fahren.

Daryl Crenna freute sich über Mr. Silvers Besuch. Sorgenfalten erschienen in seinem sympathischen Gesicht, als er die ramponierte Kleidung des Ex-Dämons sah.

»Was ist passiert?« fragte er unruhig.

Mr. Silver begab sich mit ihm in den Living-room. Anthony Ballard und Bruce O’Hara waren anwesend. Mason Marchand und Brian Colley verfolgten eine Dämonenspur im Norden der Stadt.

Der Ex-Dämon berichtete den Freunden von Magos Blitzüberfall - und auf welch spektakuläre Weise sich der Schwarzmagier die weiße Hexe geholt hatte.

»Chrysa befindet sich in Magos Gewalt?« entfuhr es Daryl Crenna alias Pakka-dee. Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Wenn wir Glück haben«, sagte Mr. Silver.

Daryl verstand ihn nicht. Verwirrt sah er ihn an.

»Wenn wir Pech haben, lebt Chrysa schon nicht mehr«, erklärte der Ex-Dämon.

Pakka-dee knirschte mit den Zähnen. »Als Lance Selby anrief und ankündigte, Chrysa in unsere Obhut zu geben, hätte ich ihm raten sollen, mit der weißen Hexe zu Hause zu bleiben.«

»Er bat mich, sie beide zu begleiten«, gab Mr. Silver zurück. »Wir dachten, das würde reichen.«

»Ein Irrtum, der für Chrysa möglicherweise tödliche Folgen hat«, sagte Daryl Crenna ernst.

Der weiße Werwolf Bruce O’Hara erhob sich. Er hatte bis vor kurzem einen großen persönlichen Feind gehabt: Terence Pasquanell.

Seit es den bärtigen Werwolfjäger nicht mehr gab, weil ihn die Dämonin Yora getötet hatte, fühlte sich O’Hara wohler. Er brauchte nicht mehr ständig damit zu rechnen, daß Pasquanell plötzlich hinter ihm auftauchte und ihn zu töten versuchte.

Bruce hatte Priester werden wollen, doch das Schicksal hatte sein Leben in andere Bahnen gelenkt, als seine Schwester Claudette ihn zum Werwolf machte.

Sein unerschütterlicher Glaube und sein ausgeprägter guter Kern hatten verhindert, daß er zu einer schwarzen Bestie wurde, die Menschen jagte.

So war er zum weißen Wolf geworden, der vielen Menschen schon das Leben gerettet hatte.

»Vielleicht zeigt uns Yuums Auge, wo sich Mago befindet«, sagte er.

Yuum, der Weise, auch der Dreiäugige genannt, lebte in der Unendlichkeit. Daryl Crenna war es gelungen, jenes Auge, das Yuum in der Mitte der Stirn trug, perfekt zu kopieren, zu vergrößern und zu beleben.

Es befand sich im Keller in einem Raum mit schwarzen Wänden und zeigte den Mitgliedern des »Weißen Kreises« sehr oft schwarze Aktivitäten.

Allerdings ließ sich das Auge nicht lenken. Es entschied selbst, worauf es die Männer aufmerksam machen wollte. Viele Attacken der Hölle konnten dadurch schon verhindert werden.

»Deshalb bin ich hier«, erwiderte Mr. Silver.

Anthony Ballard, der Hexenhenker, erhob sich ebenfalls. Er war wie seine Freunde gekleidet. Es hatte lange gedauert, bis er sich von seiner auffälligen Henkerskleidung getrennt hatte.

Im Kampf verließ er sich aber nach wie vor auf sein magisch geschärftes Henkerbeil. Tony Ballards Vorfahre begleitete die anderen in den Keller.

Sie betraten den Raum, in dem sich das Auge befand, doch Mr. Silver stellte enttäuscht fest, daß es geschlossen war, und das Lid hob sich auch nicht.

Yuums Auge hatte ihnen im Moment nichts zu bieten.

»Schade«, sagte Mr. Silver niedergeschlagen. »Nun ist auch diese letzte Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzt.«

***

Es war tatsächlich eine Geistersiedlung. Niemand wollte hier wohnen. Die Häuser waren von Dilettanten gebaut worden, man hatte natürliche Klippenhöhlen zu Wohnräumen umfunktionieren wollen, doch was bei dieser chaotischen Planung herausgekommen war, sah ganz und gar nicht einladend aus.

Als Baulust und Kapital zur Neige gingen, hinterließ man kalte, häßliche, unverputzte Rohbauten auf engstem Raum. Manche Bienenwabe war bequemer.

Gegen den Untergrund der Geistersiedlung rollten unermüdlich die Atlantikwellen. Das Spritzwasser schaffte es spielend, hochzusteigen und gegen die primitiven Holztüren zu klatschen.

Die winkeligen, mit steilen Stufen versehenen Wege zwischen diesen unfertigen Bauten waren so schmal, daß zwei Menschen nicht nebeneinander gehen konnten.

Lorenzo und Cora, ein obdachloses Pärchen, hatte in einem der Gebäude Asyl gefunden. An diesem feuchten, unwirtlichen Zufluchtsort waren sie ungestört, und sie hatten ein Dach überm Kopf. Jedenfalls derzeit noch, denn für die Ewigkeit waren diese Häuser nicht gebaut. Eines Tages würde das Meer sie zerstören.

Cora fertigte mit beachtlichem Geschick billigen Drahtschmuck an, den sie in Puerto de la Cruz an Touristen verkauften. Ging das Geschäft mal schlecht oder überhaupt nicht, dann bestahl Lorenzo die Touristen.

Er war ein wendiger Taschendieb, der die kleinste Gelegenheit zu nützen wußte. Anfangs war Cora mit ihm glücklich gewesen. Sie stellte keine großen Ansprüche. Lorenzos Liebe hatte genügt, um sie zu veranlassen, mit ihm durch dick und dünn zu gehen.

Doch heute liebte Lorenzo sie nicht mehr. Sie hielt nur noch die Gewohnheit zusammen. Lorenzo trank viel und war hinter jedem Weiberrock her.

Im Moment befand er sich allein in der ärmlichen Behausung. Er lag auf einer zerschlissenen Matratze, billiger Fusel stand neben dem schäbigen Bettgestell.

Er griff in unregelmäßigen Abständen zur Flasche und nahm einen Schluck, um seinen Geist noch mehr zu benebeln. Nur in diesem Zustand liebte er das Leben.

Die Tür knarrte.

»Cora?« fragte Lorenzo, ohne die Augen zu öffnen.

Da er keine Antwort bekam, drehte er den Kopf und schaute zur Tür. Als er Xematha erblickte, glaubte er, eine schöne Halluzination zu haben.

Er setzte sich auf, drehte sich und stellte die Füße auf den Boden.

»Was ist denn das?«

Grinsend erhob er sich. Er bemühte sich um eine gerade Haltung, versuchte nicht zu schwanken. Das Mädchen sollte nicht sehen, wie schwer betrunken er war.

»Sehe ich richtig?« Ein unsicherer Ton schwang in seiner Stimme mit. Es ließ sich nicht vermeiden, daß er mit schwerer Zunge sprach.

Xematha trat näher.

»Ein Engel kommt in meine bescheidene Hütte!« sagte Lorenzo überwältigt. »Du willst doch nicht etwa zu mir?« Xematha lächelte ihn verführerisch an. »Aber ja. Ich möchte mich bei dir verstecken. Ich werde verfolgt.«

Lorenzo spielte sofort den Ritterlichen. Er nahm eine kriegerische Haltung an und zog die Augenbrauen grimmig zusammen. »Von wem?« wollte er wissen.

»Von einem Mann.«

»Ich werde dich beschützen«, versprach Lorenzo, »aber dafür möchte ich von dir etwas haben, eine kleine Anzahlung. Natürlich denke ich bei einem so atemberaubend schönen Mädchen nicht an Geld. Du darfst mich in Naturalien entlohnen. Ein Kuß würde mir für den Anfang reichen.«

Xematha ließ ihn an sich heran. Er packte sie leidenschaftlich. Gierig drückte er seine feuchten Lippen auf ihren vollen Mund.

Die Dreifache ließ ihn gewähren. Doch er sollte bekommen, was sie wollte.

Während des Kusses hatte er automatisch die Augen geschlossen, um ihn voll zu genießen. Anfangs war es auch ein Genuß für ihn, aber dann änderte sich etwas an seiner Empfindung.

Seine Lippen spürten unbegreiflicherweise Härte, und als er die Augen öffnete, sah er, warum: Er küßte einen Totenkopf!

***

Entsetzt und angewidert ließ er von Xematha ab. Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Er taumelte zurück und wischte sich heftig mit dem Handrücken über den Mund.

Das ist der Alkohol! hallte es in seinem benebelten Kopf. Ich bin dem Säuferwahn verfallen! Ich sehe grausige Gespenster!

Die Knochenfratze schleuderte ihm ein hohntriefendes Gelächter entgegen. »Was hast du denn? Findest du mich auf einmal nicht mehr begehrenswert?«

Sie ist wirklich da!

Darüber versuchte sich Lorenzo klarzuwerden.

Es gibt sie tatsächlich! Sie ist keine Einbildung, keine Ausgeburt meiner Phantasie!

Schreiend ergriff er die Flucht. Er warf sich mit der Schulter gegen eine schmale Hintertür, die nie benutzt wurde. Dementsprechend schwer ließ sie sich öffnen. Mit seiner Aufprallwucht drückte er zwei rostige Nägel aus dem Rahmen und stolperte ins Freie.

Er nahm den Schwung gleich für die Fortsetzung mit, wankte den ausgewaschenen Weg entlang, ließ die Häuser hinter sich und brachte sich über die schroffen Klippen in Sicherheit.

Zweimal rutschte er aus und wäre um ein Haar abgestürzt. Zitternd, als wäre er dem Teufel begegnet, klammerte er sich an die Felsen und konnte sein grauenvolles Erlebnis nicht begreifen.

In seinem Asyl vollzog sich indessen eine erschreckende Wandlung: Xematha, die Dreifache, teilte sich!

Neben der strahlenden Schönheit stand ein furchterregendes graues Skelett, und neben diesem flatterte ein großer Totenkopffalter durch den Raum.

Von diesem Moment an hatte es Tony Bailard nicht mehr mit nur einem Feind, sondern mit dreien zu tun.

***

Nachdem die Polizei ihn entließ, nahm sich Lance Selby ein Taxi und kehrte nach Paddington zurück. Er war deprimiert, und schwere Schuldgefühle plagten ihn.

Hatten sie es Mago zu leicht gemacht?

Lance hatte angenommen, Mr. Silver würde als Verstärkung reichen, doch Mago hatte ihnen die weiße Hexe im Handumdrehen abgejagt.

Sie hatten nicht einmal den Versuch unternehmen können, ihn daran zu hindern. Was nun? Wohin hatte der Schwarzmagier das Mädchen verschleppt.

Auch der Parapsychologe dachte an Yuums Auge, auch seine ganze Hoffnung klammerte sich an diese einmalige Einrichtung. Außerdem mußte er Daryl Crenna informieren.

Die Freunde machten sich wahrscheinlich schon Sorgen, weil er und Chrysa so lange auf sich warten ließen. Er rief den »Weißen Kreis« an und erfuhr, daß Mr. Silver bereits dagewesen war.

Daryl Crenna alias Pakka-dee wußte schon, was passiert war, und Lance Selby erfuhr von ihm, daß diesmal von Yuums Auge nichts zu erfahren war.

Niedergeschlagen legte Professor Selby auf.

Er trat vor den großen Wandspiegel und betrachtete sein Spiegelbild. »Du hast versagt. Sie hat bei dir Schutz gesucht, doch den konntest du ihr nicht bieten.«

Mit dem Spiegel geschah etwas!

Das Glas wurde »unruhig«, es bewegte sich wie Wasser, in den man einen Stein geworfen hat. Lances Gesicht begann sich mit einemmal zu verändern.

Seine Haut verfärbte sich, wurde granitgrau, die Ohren wurden länger und liefen oben spitz zu. Aus dem Spiegel schaute ihm nicht mehr Lance Selby, sondern Mago entgegen!

Er starrte diese graue Fratze verhaßt an. Ihm war klar, daß er dem Schwarzmagier jetzt nichts anhaben konnte. Mago befand sich nicht wirklich vor ihm.

Aber der Jäger der abtrünnigen Hexen konte zu ihm sprechen!

»Ihr habt euch nicht besonders geschickt angestellt!« höhnte Mago.

Wut funkelte in Lance Selbys Augen. »Sag mir, wo du bist! Ich will dir deinen verdammten Hals umdrehen!«

»Wofür hältst du dich?« lispelte der Schwarzmagier. »Denkst du im Ernst, mir das Wasser reichen zu können?«

»Ich würde dir nur zu gern beweisen, daß du nicht zu stark für mich bist!« knurrte der Parapsychologe.

Mago grinste. »Ich habe nichts dagegen.«

»Wo ist Chrysa?«

»Sie ist bei mir.«

»Was hast du ihr angetan? Lebt sie noch?« wollte Lance Selby wissen.

»Sie lebt, aber sie leidet.«

»Du Bastard!«

»Sie ist eine abtrünnige Hexe. Es ist meine Aufgabe, sie zu bestrafen.«

»Laß uns um sie kämpfen!« verlangte der Parapsychologe leidenschaftlich. »Gewinne ich, ist sie frei, verliere ich, hast du uns beide.«

Mago lachte. »Du scheinst Gedanken lesen zu können. Genau das wollte ich dir vorschlagen.«

»Wohin soll ich kommen?« fragte Lance Selby sofort.

Der Schwarzmagier sagte es ihm, und einen Augenblick später sah der Parapsychologe wieder sich selbst im Spiegel. Die Kraft, über die Mago ihm seine Botschaft zukommen ließ, hatte sich zurückgezogen.

***

John Fairchild wohnte in Maida Vale. Er war Bankangestellter und Hobby-Fotograf. Mit zwei Kameras war er in seiner Freizeit ständig auf Motivsuche.

Er sah die Welt nach Dienstschluß und an den Wochenenden nur durch den Sucher, befaßte sich mit Blendeneinstellungen, Brennweiten, Tiefenschärfen und Belichtungszeiten. Er machte Schnappschüsse, hielt das tägliche Leben um sich herum im Bild fest, fotografierte Käfer, zerbeulte Bierdosen, den Inhalt eines Mistkübels… Seinem fotografischen Treiben waren so gut wie keine Grenzen gesetzt.

Als er auf seinem Spaziergang an jenem Schrottplatz vorbeikam, den Mago für seine Zwecke ausgewählt hatte, überlegte Fairchild - ein rothaariger junger Mann mit vielen lustigen Sommersprossen auf der Nase -, wie sich wohl Aufnahmen von den aufgeschichteten Autowracks machen würden.

Damit ließ sich die Vergänglichkeit alles dessen, was von Menschenhand geschaffen wurde, deutlich zum Ausdruck bringen. Gestern noch der chromblitzende Stolz einer ganzen Familie -gekauft um sehr viel schwer verdientes Geld -, heute verbeult, rostig, schäbig und wertlos auf diesem Haufen, Er schoß die ersten Fotos durch den Maschendrahtzaun, der das Areal einfriedete, wollte dann aber näher an die rostige »Pracht« heran und überkletterte deshalb kurzerhand den Zaun.

Die Sonne stand günstig, warf scharf konturierte Schatten in die Knitter der Karosserien, Licht-Schatten-Kontraste waren dem Hobby-Fotografen sehr wichtig.

Um sie optimal in die Linse zu bekommen, stieg er auf einen alten, liegenden Kühlschrank und hob die Spiegelreflexkamera mit dem Teleobjektiv vors Auge.

Er stellte die Schärfe ein und drückte auf den Auslöser. Die Kamera blieb vor seinem Auge. Er verwendete das lange Objektiv wie ein Fernrohr, schwenkte es langam und hielt Ausschau nach weiteren Motiven, die zu fotografieren sich lohnten.

Plötzlich stutzte er. »Nanu, was ist denn das?«

Das Bild war verschwommen. Fairchild drehte am geriffelten Ring und setzte dann erschrocken die Kamera ab, um sie im nächsten Moment aber schon wieder vor sein Auge zu heben.

Was er sah, war ungeheuerlich!

An dem riesigen Kran, der das Gelände hoch überragte, hing ein Mädchen, von einer dickgliedrigen Kette umschlungen. »Das ist ja… Das ist doch…« Fairchild fehlten die Worte.

Er war blaß geworden und fuhr sich mit gespreizten Fingern immer wieder durch das brandrote Haar. Polizei! durchzuckte es ihn. Ich muß sofort die Polizei verständigen!

Noch einmal schaute er durch das Teleobjektiv. Das Mädchen lebte. Sollte er es lieber zuerst aus seiner furchtbaren Lage befreien?

Was war wichtiger?

Noch nie war John Fairchild so unentschlossen gewesen. Ihm fiel ein, daß auf dem Schrottplatz möglicherweise ein Kriminalfilm gedreht wurde.

Wenn er in diesem Fall die Polizei alarmierte, machte er sich lächerlich, deshalb beschloß er, sich zunächst einmal Gewißheit zu verschaffen, ehe er weitere Schritte unternahm.

Er durcheilte eines der Schrottäler und sah, daß kein Film gedreht wurde. Es gab kein Kamerateam, das das unglückliche Mädchen dort oben aufnahm.

Es war überhaupt niemand auf dem Schrottplatz, soweit das John Fairchild überblickte.

Der Hobby-Fotograf beschloß, das Mädchen herunterzuholen. Die Polizei konnte er später immer noch verständigen. Oder, noch besser: Er konnte das bedauernswerte Mädchen gleich zur Polizei bringen.

Er lief zum Kran. Sein Vater war Kranführer gewesen. Als 14jähriger Junge hatte er mal mit hochklettern und ihm über die Schultern gucken dürfen.

Sogar ein paar Knöpfe und Hebel hatte er bedienen dürfen, aber nur dieses eine Mal. Dennoch hatte sich dieses Erlebnis bei ihm tief eingeprägt.

Aufgeregt griff er nach der ersten Leitersprosse. Wieselflink kletterte er hinauf. Die baumelnden Fotoapparate schlugen immer wieder gegen das Eisen.

Das tat ihnen bestimmt nicht gut, und so etwas war bei Fairchild auch noch nie vorgekommen, doch im Augenblick war er zu aufgeregt, um an seine Kameras zu denken.

Atemlos erreichte er das Kranführerhaus. Er öffnete die Tür und ließ sich auf den Hocker fallen. Das verzweifelte Gesicht des Mädchens war ihm zugewandt.

Er gab ihr durch das geschlossene Fenster mittels Handzeichen zu verstehen, daß er ihrer Pein sofort ein Ende setzen würde. Daß er sich dabei mit einem Dämon anlegte, konnte er nicht ahnen.

***

Ich erreichte die Geistersiedlung. Wo sollte ich anfangen, Xematha zu suchen? Genau genommen mußte ich in jedes Haus sehen, denn sie konnte sich überall versteckt haben.

Manche Gebäude hatten nicht einmal eine Tür, und die Fenster waren nur Löcher. Die Rückseite der Räume wurde fast immer von dunklem Fels begrenzt, der Boden war feucht. Es fehlte in diesen Häusern schier an allem.

Das dritte Haus - die erste Tür…

Ich stieß sie auf und schaute mich in zwei schummrigen Räumen um. Da vernahm ich hinter mir das leise Flattern dünner Flügel, und als ich mich umdrehte, sah ich einen riesigen Totenkopf -falter, der mich sofort attackierte.

Das Höllenwesen biß mich mit scharfen Zangen. Ein glühender Schmerz durchzuckte meine Stirn. Ich schlug den Angreifer zurück, er schaukelte hoch, über mich hinweg und griff mich von hinten an.

Schneller, als ich mich umdrehen konnte, biß der Falter mich ins Genick, aber dann traf ich ihn zum erstenmal mit meinem magischen Ring, den ich wieder am Finger trug.

Der Totenkopffalter torkelte durch den Raum, seine Flügel klatschten gegen die Betondecke. Er wollte sich durch das Fenster in Sicherheit bringen, verfehlte es in seiner Panik jedoch und stieß gegen die Wand.

Als er zu Boden fiel, holte ich meinen magischen Flammenwerfer heraus. Mit schwirrenden Flügeln rief der große Schmetterling einen knurrenden Laut hervor, doch der konnte mich nicht davon abhalten, den armlangen weißmagischen Flammenstrahl gegen ihn zu richten.

Der Totenkopffalter fing Feuer wie dünnes Zelluloid und verpuffte in einer Sekunde. Ich ignorierte die kleinen, blutenden Bißwunden. Da hatte mir Kezal übler mitgespielt.

Als ich das Gebäude verlassen wollte, rannte ich in den Schlag einer grauen Knochenfaust. Verdammt, damit hatte ich nicht gerechnet.

***

Vicky Bonney tänzelte durch das leere Haus. Tony wollte, daß sie hier auf ihn wartete, deshalb ging sie nicht hinaus, obwohl sie das Gefühl hatte, die Decke würde ihr jeden Moment auf den Kopf fallen.

Dieses halbnackte Mädchen war ein Schock für sie gewesen. Was wäre geschehen, wenn sie nicht schnell genug hier eingetroffen wäre?

Hätte die Schwarzblütlerin Tony dazu gebracht, mit ihr zu schlafen? Vicky fragte sich, wie sie darauf reagiert hätte. Sie liebte Tony, und sie wußte, daß sie sich auf ihn unter normalen Umständen verlassen konnte.

Aber genau das war das Problem.

Höllenwesen konnten alles auf den Kopf stellen und den normalen Umständen die Basis rauben.

Nie möchte ich erleben, daß du mir einmal so weh tust, Tony, dachte Vicky und lehnte den Kopf an die große Panoramaglastür.

***

Unter dem Kran stand Mago. John Fairchild konnte den Schwarzmagier nicht sehen. Er versuchte sich die einzelnen Funktionen der Knöpfe und Hebel in Erinnerung zu rufen. Einige waren beschriftet. Der Hobby-Fotograf konzentrierte sich auf das, was er vorhatte. Natürlich durfte das Mädchen dabei nicht zu Schaden kommen.

Er ließ den Haken am Kranarm ein Stück vorlaufen. »Okay«, sagte er zu sich selbst. »Und jetzt nach unten.«

Das Mädchen rief ihm etwas zu. Er konnte sie nicht verstehen. Chrysa wollte ihn vor Mago warnen, der zu ihm unterwegs war. Mit raschen Bewegungen, wie eine dürre Spinne, kletterte der Schwarzmagier die Sprossen hinauf.

Fairchild suchte den richtigen Hebel, als er ihn gefunden zu haben glaubte, griff er danach. Jetzt schrie das Mädchen. Was mochte es auf einmal haben?

John Fairchild drückte den Hebel nach vorn, und Chrysa bewegte sich langsam nach unten. Plötzlich gewahrte er eine Bewegung hinter sich.

Er ließ den Hebel los, wodurch Chrysas Abwärtsbewegung gestoppt wurde, und drehte sich auf dem Hocker um. Der hagere Mann im braunen Lederwams machte ihm keine Angst.

»Wer sind Sie denn? Etwa der Kranführer? Wie kommt dieses Mädchen an den Haken?«

»Ich habe sie drangehängt«, antwortete Mago. »Und sie bleibt dort auch hängen!«

»Sie sind wohl nicht bei Trost!« schrie ihn Fairchild an. »Welcher Irrenanstalt sind Sie entsprungen, he?« Er wollte Chrysa weiter runterlassen, griff wieder nach dem Hebel, der sich im selben Augenblick in eine Schlange verwandelte und schmerzhaft zubiß.

Fairchild schrie erschrocken auf und riß die Hand zurück.

»Das glaub’ ich einfach nicht!« stöhnte er.

»Du kannst es ruhig glauben«, sagte Mago. »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen sich deine Schulweisheit nichts träumen läßt.«

John Fairchild starrte auf seine Hand. Sie wurde schwarz, die Haut brach auf.

Das hatte das Gift der Schlange bewirkt!

Jetzt begriff John Fairchild, daß er es mit dem Vertreter einer außergewöhnlichen Macht zu tun hatte.

»Bitte!« flehte er schlotternd. »Mach es rückgängig.«

Mago grinste. »Das kann ich nicht.«

»O Gott, es muß ein Gegenmittel geben!«

Der Schwarzmagier kümmerte sich nicht weiter um den Mann. Als Mago die Leitersprossen hinunterkletterte, schrie ihm Fairchild verzweifelt nach: »Bleib hier! Hilf mir!«

»Du hast dich in meine Angelegenheiten gemischt. Trage nun die Konsequenzen!« erwiderte der Jäger der abtrünnigen Hexen rauh.

John Fairchild stieg ebenfalls auf die Leiter, während die Auflösung an seinem Arm immer weiter nach oben wanderte.

»Bitte, laß mich nicht so sterben!« schluchzte der unglückliche Mann.

Er konnte die skelettierte Hand nicht mehr gebrauchen. Bald war der Knochen bis zur Schulter hinauf blank. Mago verschwand zwischen den Wracks.

»Hilfe!« brüllte John Fairchild. »Ich brauche Hilfe! Hört mich denn keiner?«

Er fiel aus einer Höhe von zwei Metern von der Leiter, landete auf dem Rücken.

An Chrysa, der er helfen wollte, dachte er in seiner heillosen Panik nicht mehr. Wenn es ihm gelang, den Schrottplatz zu verlassen und die Straße zu erreichen, die in einer Entfernung von 200 Metern daran vorbeiführte, würde er einen Wagen anhalten und sich ins nächste Krankenhaus bringen lassen.

Dort konte man ihm bestimmt helfen.

Er würde nur deñ einen Arm verlieren, aber am Leben bleiben, und das war das wichtigste. Ächzend quälte er sich auf die Beine und taumelte zum Zaun zurück.

Auf der Straße fuhr ein schwerer Truck. Fairchild schrie sich die Seele aus dem Leib, um sich bemerkbar zu machen. Es nützte nichts.

Der Truckfahrer nahm keine Notiz von ihm.

Noch nie hatte sich Fairchild so angestrengt. Es ging fast über seine Kräfte, den Maschendrahtzaun zu überklettern.

Er fiel draußen ins hohe Gras, kämpfte sich hoch und torkelte Richtung Straße.

Chrysa sah ihn zusammenbrechen und sterben, und es schmerzte sie unbeschreiblich, daß der Mann, der ihr beistehen wollte, seine Hilfsbereitschaft mit dem Leben bezahlen mußte.

***

Der Schlag der Skelettfaust war verflucht hart, und da ich nicht darauf gefaßt gewesen war, war seine Wirkung noch verheerender.

Ich flog zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Mir drohte schwarz vor den Augen zu werden.

Das Skelett stampfte zur Tür herein. Ich hatte in letzter Zeit einfach zuviel einstecken müssen, das machte sich nun bemerkbar. Es war mir unmöglich, das Gerippe wirksam abzuwehren.

Es hieb auf mich ein; ich konnte nur schützend die Arme über meinen Kopf halten. Das Skelett fegte mir die Beine Unter dem Körper weg.

Ich fiel auf den Boden und wurde sofort von Tritten gepeinigt. Doch damit ließ es das Knochenwesen nicht genug sein. Es krallte seine grauen Knochenfinger in mein Hemd, zerrte mich hoch und riß mich aus dem Haus.

Es schleppte mich durch die enge Gasse.

Ich wehrte mich, aber darüber lachte das Gerippe nur. Das Ende der. Gasse war nicht gekennzeichnet und schon gar nicht gesichert. Hier brach die Klippe einfach ab.

Das mußte man wissen, davon mußte man sich fernhalten, wenn man nicht abstürzen wollte. Mich sollte dieses Schicksal ereilen. Das Skelett wollte mich in die Tiefe stoßen.

Dagegen setzte ich mich nun heftiger zur Wehr. Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm. Aus der Betonmauer ragte ein daumendickes Eisen.

Daran klammerte ich mich mit beiden Händen.

Mein knöcherner Feind schlug brutal auf meine Finger, um zu erreichen, daß ich das Eisen losließ, aber es war meine allerletzte Hoffnung. Es ist erstaunlich, was der Mensch alles aushalten kann, wenn er muß.

Der Aufprall mit dem Hinterkopf gegen die Felswand hatte meinem Denkvermögen nicht gutgetan. Doch allmählich kamen meine kleinen grauen Zellen wieder in Schwung. Ich überblickte die Situation endlich und wußte, wie ich überleben konnte.

Mein Tritt beförderte das Skelett drei Meter zurück.

Ich hatte Zeit, den Colt Diamondback zu ziehen. Bevor mich das Gerippe erneut attackieren konnte, drückte ich ab. Das Skelett warf sich mir trotzdem entgegen, aber die Kraft, die es beseelte, war angekratzt.

Ich riß mich an dem Eisen zur Seite.

Das Gerippe fiel an mir vorbei die Klippen hinunter. Es zerschellte unten auf dem nassen, schwarzen Felsen, und das Meer holte sich mit den nächsten Wellen die Knochen.

***

Cora kam ahnungslos nach Hause. Noch vor einem Jahr war sie schlank und verhältnismäßig hübsch gewesen. Heute war sie schon mehr als mollig, das schwarze Haar hing in fetten Strähnen auf ihre Schultern, und ihr Kleid roch nach Schweiß.

Sie ließ sich gehen, seit sie wußte, daß Lorenzo sie nicht mehr liebte. Da sie nicht die Kraft aufbrachte, sich von ihm zu trennen, schien sie es unbewußt auf diese Weise erreichen zu wollen.

Er sollte Schluß machen, und damit es ihm leichter fiel, sorgte sie dafür, daß sie immer unattraktiver wurde. Aber Lorenzo war bequem, und solange er seinen Fusel hatte, würde er ihr erhalten bleiben.

Was für ein Leben. Was für eine großartige Zukunft.

Cora wollte die Tür öffnen, da hörte sie einen Schuß. Sie zuckte heftig zusammen. Ein Schuß in dieser ausgestorbenen Geister Siedlung?

Hatte ihn Lorenzo abgefeuert? Wie war er an eine Waffe gekommen? Hatte er sie einem Touristen gestohlen?

Als sich Cora zögernd in Bewegung setzte, erschien Xematha hinter ihr. Die Dreifache war nur noch einfach, jedoch immer noch gefährlich.

Sie wußte, daß Tony Bailard zwei Drittel von ihr vernichtet hatte, aber deshalb hatte er sie noch nicht besiegt. Sie brauchte jetzt Zeit, um einen neuen Plan zu schmieden, wollte sich einen sicheren Abgahg verschaffen.

Cora war die Garantie dafür.

Blitzschnell holte sie sich das rundliche Mädchen. Als sich Xemathas Arm auf Coras Kehle legte, stieß diese einen schrillen Schrei aus.

Xematha drückte zu, und der Best des Schreis blieb in Coras Hals stecken,

***

Lance Selby gelangte an einer anderen Stelle auf den Schrottplatz. Er sah Chrysa schon von weitem. Sie hing über den Autowracks am Kranhaken, pendelte im Wind langsam hin und her.

Es berührte den Parapsychologen schmerzlich, die weiße Hexe so zu sehen, aber er mußte froh sein, daß sie überhaupt noch am Leben war.

Mago hatte sie dort aufgehängt, um ihn anzulocken, dessen war er sich sicher. Der Schwarzmagier arbeitete mit den gemeinsten Tricks.

Chrysa war sein Köder - sein Wurm am Angel- beziehungsweise Kranhaken. Und Lance solte anbeißen. Aber so leicht wollte er es dem Schwarzmagier diesmal nicht machen.

Mago kämpfte niemals fair, und Lance Selby wollte den Jäger der abtrünnigen Hexen auf eine ähnliche Weise schlagen. Fairneß war bei Mago fehl am Platz.

Nur wer trickreicher war, konnte den Schwarzmagier aufs Kreuz legen.

Der Parapsychologe nützte jede Deckung, blieb immer wieder stehen, lauschte und hielt nach Mago, der irgendwo auf der Lauer lag, Ausschau.

Lance erreichte einen Kastenwagen, dessen Schnauze tief eingedrückt war. Ein Baum hatte der rasanten Fahrt ein jähes Ende gesetzt.

Wenn der Parapsychologe schräg nach oben blickte, sah er Chrysa. Er befand sich schon fast unter ihr, aber um sie von dort oben herunterholen zu können, hätte er zum Kranführerhaus hinaufklettern müssen, und darauf wartete Mago mit Sicherheit.

Wenn man Mago zum Feind hatte, durfte man sich keine Blöße geben, deshalb war es vernünftiger, Chrysa noch kurze Zeit dort oben zu lassen und den Schwarzmagier ausfindig zu machen.

Lance bewegte sich vorsichtig und umsichtig.

Sein wachsamer Blick tastete die Schrottberge ringsherum ab und drang auch in die Täler ein, soweit dies möglich war. Diese Stille war trügerisch.

Lance tauchte in den Schatten zwischen zwei Wracktürmen ein und verhielt sich vollkommen ruhig. Nicht so Mago. Der trat plötzlich selbstsicher vor und rief den Parapsychologen.

Da der Schwarzmagier in Lances Richtung schaute, war es müßig, das Versteckspiel fortzusetzen. Vorsichtig, mit angespannten Nervensträngen, kam auch der Parapsychologe zum Vorschein.

Mago verzog sein granitgraues Gesicht zu einem hämischen Grinsen. »Da bist du ja endlich. Warum verkriechst du dich? Hat dich der Mut verlassen?« Lance Selby bebte vor Wut.

»Wie lange willst du deine Freundin noch dort oben hängen lassen?« fragte der Schwarzmagier stichelnd. »Willst du sie nicht endlich herunterholen?« Lance Selby kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Und was tust du dann?«

Mago lachte. »Ich hindere dich daran. Wenn du Chrysa helfen willst, mußt du besser sein, aber das bist du nicht. Keiner von euch Kretins ist das. Abtrünnige Hexen sind feige Kreaturen. Sie haben nicht die Courage, zur Hölle zu stehen, deshalb schlagen sie sich auf die Gegenseite, doch ich sorge dafür, daß ihr nicht zu viele werdet.«

Seine letzten Worte galten Oda.

»Du wolltest doch mit mir um Chrysa kämpfen«, lispelte der Schwarzmagier mit ausgebreiteten Armen. »Ich hin hier. Worauf wartest du? Fang an!«

»Warum kehrst du nicht in die Hölle zurück und läßt uns in Ruhe?«

»Sieht so dein Kampf aus? In deinem Haus hast du ganz anders gesprochen. Dort fühltest du dich sicher, nicht wahr? Aber jetzt, wo du zeigen kannst, was in dir steckt, kneifst du.«

Lance ließ seinen Blick schweifen.

»Hoffst du auf Hilfe?« höhnte Mago. »Hier kriegst du keine, hier sind nur wir beide - und Chrysa dort oben.« Er winkte den Parapsychologen zu sich, forderte ihn auf, anzugreifen, doch die Zeit war noch nicht reif dafür, deshalb ließ sich Lance Selby auch mit Beleidigungen nicht provozieren. »Du willst nicht?« rief Mago enttäuscht. »Nun gut, dann werde ich dich zwingen!«

Er hob die Hand und zeigte auf Chrysa.

Die weiße Hexe kreischte auf, die Kette, die um ihren Körper geschlungen war, begann zu glühen.

»Nein!« brüllte Lance Selby. »Laß das, Mago!«

Doch die magische Glut breitete sich aus, hüllte Chrysa innerhalb von Sekundenbruchteilen ein, bis sie in ein weißes Strahlen überging. Und als dieses Strahlen verschwand, war Chrysa nicht mehr zu sehen.

Die weiße Hexe war verglüht!

***

Lance Selby war zutiefst erschüttert. Sie hatten zu lange gewartet. Er hatte nicht geglaubt, daß Mago so schnell handeln würde.

Jetzt tauchte hinter dem Schwarzmagier Nebel auf, der sich rasch zu einer hellgrauen Dampfgestalt verdichtete. Boram!

Zu spät!

Lance war nicht allein hierher gekommen. Er hatte Mr. Silver, Boram und Roxane mitgebracht. Gemeinsam wollten sie den Schwarzmagier überlisten und vernichten.

Erst nachdem Boram hinter Mago sichtbar geworden war, wollten sie losschlagen, und nun war es zu dieser grauenvollen Katastrophe gekommen.

Zuviel Vorsicht war für Chrysa tödlich gewesen!

»Du verdammtes Höllenaas!« brüllte Lance Selby, blind vor Wut. Er stürmte los, und gleichzeitig griffen auch die anderen an, denen Chrysas Schicksal ebenso an die Nieren gegangen war und die Mago mit der ganzen Härte, zu der sie fähig waren, dafür bestrafen wollten.

Boram stürzte sich auf den Schwarzmagier, und Roxane und Mr. Silver kamen aus ihren Verstecken. Als der Nessel-Vampir den Jäger der abtrünnigen Hexen berührte, kreiselte dieser überrascht herum.

Dieser erste Kontakt hatte ihm schmerzhaft Energie entzogen. Zu einem weiteren wollte es Mago nicht kommen lassen. Mr. Silvers Hände wurden zu scharfen Silberbeilen, und aus Roxanes Fingerspitzen knisterten weiße Blitze, die den Schwarzmagier treffen sollten, doch Mago schuf ein Hindernis, das sie aufhielt.

In Lance Selbys Händen entstanden Feuerkugeln, die er haßerfüllt nach dem Schwarzmagier schleuderte. Mago wich ihnen aus und verschwand zwischen den Wracks.

»Ihm nach!« schrie Lance aufgebracht. »Er darf nicht entkommen! Er muß für das büßen, was er Chrysa angetan hat!«

Der Meinung waren auch die anderen. Boram überkletterte den Schrottberg völlig lautlos. Da er nur aus Nesseldampf bestand, konnte er sich vom Wind hochtragen lassen.

Roxane, Mr. Silver und Lance Selby versuchten den Schwarzmagier aufzustöbern und dem Nessel-Vampir in die Arme zu treiben.

»Er muß sterben!« brüllte der Parapsychologe. »Der verfluchte Hund muß sterben!«

Mago zog sich hastig zurück. Der hagere Schwarzblütler war ungemein schnell. Als er auf der anderen Seite des Schrottgebirges herauskam, erblickte ihn Boram und stieß sich sogleich vom Dach eines schwarzen Buick ab.

Mit ausgebreiteten. Armen flog er auf den Schwarzmagier zu, doch dieser sah ihn kommen, korrigierte seine Laufrichtung und ließ wenige Meter vor sich einen roten Feuerkegel entstehen.

Wenn er erst einmal in diesem war, konnten ihm die Feinde nichts mehr anhaben, und er hatte gute Aussichten, ihn zu erreichen, denn Boram mußte das Feuer fürchten.

Hitze hätte ihn verdampfen lassen.

Mago sprang in den Kegel. Der Nessel-Vampir sah sich außerstande, ihm zu folgen. Als Roxane und Mr. Silver erschienen, sagte er ihnen, wo sich der Schwarzmagier befand, aber da war der Feuerkegel bereits in Auflösung begriffen.

Mr. Silver versuchte mit Dämonenworten zu verhindern, daß sich Mago aus dem Staub machte, doch ehe das letzte Wort der wirksamen Formel über seine Lippen kam, war der Feuerkegel verschwunden - und mit ihm Mago.

Wütend, enttäuscht und niedergeschlagen standen sie da. Aus dem Sieg, den sie gemeinsam über Mago erringen wollten, war eine schmerzliche Niederlage geworden. Darüber konnte sie auch die Tatsache nicht hinwegtrösten, daß es dem Jäger der abtrünnigen Hexen nicht gelungen war, Lance Selbys Leben ebenfalls auszulöschen.

Der Parapsychologe ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten. »Das verzeihe ich ihm nie!«

Mr. Silver legte ihm schwer die Hand auf die Schulter und sagte ernst: »Eines Tages wird er dafür bezahlen, mein Freund.«

***

Der Schrei eines Mädchens ließ mich an Vicky denken. Sie ist nicht im Haus geblieben! durchzuckte es mich. Neugier trieb sie in diese Geistersiedlung, und nun ist sie in Schwierigkeiten!

Ich mobilisierte meine spärlichen Kraftreserven. Jeder Muskel schmerzte. Mein Körper war von blauen Flecken und Schrammen übersät.

Er forderte Erholung, aber ich konnte sie ihm noch nicht gönnen. Mit langen Sätzen eilte ich zwischen den eng beisammenstehenden Häusern hindurch.

Ich lief mit rasselndem Atem etliche Stufen hinauf. Mein Herz trommelte gegen die Rippen, und mein Schädel wollte zerspringen. Der Schweiß brannte in meinen Augen. Ich hatte den Eindruck, mehr und mehr zur Maschine zu werden. Sämtliche hemmenden Gefühle schalteten sich auf eine unerklärbare Weise selbst aus, behinderten mich nicht mehr, ließen mich das Letzte geben.

Ich erblickte Xematha.

Sie hatte ein Mädchen in ihre Gewalt gebracht, doch diese Geisel war nicht Vicky. Einerseits war ich froh darüber, andererseits wollte ich aber auch nicht dulden, daß diesem Mädchen ein Leid geschah, deshalb schrie ich. Xematha solle das Mädchen freigeben.

Sie dachte nicht im Traum daran.

»Du hast zwei Drittel von Xematha, der Dreifachen, vernichtet, Tony Ballard, aber mich kriegst du nicht. Wenn du es versuchst, töte ich dieses Mädchen!«

Zwei Drittel - den Totenkopffalter und das Skelett. Aber ein Drittel - vermutlich das Wichtigste - lebte noch. Wahrscheinlich befand sich in diesem Xemathas schwarze Seele.

Wenn ich sie nicht ebenfalls ausschaltete, fand sie vielleicht einen Weg, sich wieder zu ergänzen. In der Hölle ist so vieles möglich.

Ich durfte sie nicht entkommen lassen, aber mit dem dicken Mädchen, das mit angstverzerrtem Gesicht in ihrem harten Griff hing, hatte sie sich einen Trumpf verschafft.

»Du bleibst, wo du bist, Tony Ballard, oder willst du schuld am Tod dieses Mädchens sein?«

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es bestand die Gefahr, daß die grausame Höllenkillerin ihre Geisel auf jeden Fall tötete. Einfach deshalb, um nicht mit leeren Händen ins Reich der Finsternis zurückzukehren, sondern mit der Seele eines unglücklichen jungen Menschen.

»Du warst ein Narr«, behauptete Xematha, »hättest vor deinem Tod noch ein aufregendes Abenteuer mit mir haben können.«

Sie zerrte ihre Geisel mit sich. Ich mußte stehenbleiben. Xematha zwang das Mädchen, mit ihr in ein schäbiges altes Motorboot zu steigen.

Herrgott, sie fährt weg, und ich kann sie nicht daran hindern! schrie es in mir.

Der Außenbordmotor knurrte, das Boot legte ab und steuerte auf eine Felsenzunge zu, die sich ins Meer hinausstreckte und von den Wellen beim Heranrollen donnernd attackiert wurde.

Sobald das Boot hinter den schwarzen Felsen verschwunden war, rannte ich los. Wenn ich schnell genug über die Klippen kam, würde ich das Boot auf der anderen Seite Wiedersehen.

Ich kletterte über die scharfkantigen Steine, hielt mich an flach wurzelnden Pflanzen fest. Einige riß ich aus. Kakteen zwangen mich immer wieder mit ihren zentimeterlangen Stacheln, die sie mir feindselig entgegenstreckten, auszuweichen.

Das kostete Zeit.

Und ich hatte so verflucht wenig davon.

Endlich erreichte ich den höchsten Punkt, doch das Hinunterklettern gestaltete sich genauso schwierig, wenn auch etwas weniger kräfteraubend.

Das Brummen kam näher!

Ich beeilte mich, mußte einen Großteil der angeratenen Vorsicht außer acht lassen, weil ich sonst die Chance verpaßte, Xematha doch noch zu kriegen.

Hier rechnete sie nicht mit meinem Angriff, diese Gelegenheit mußte ich nützen. Mit vollem Risiko verschaffte ich mir einen hauchdünnen Vorsprung.

Vor mir fiel der Felsen vier Meter steil, leicht überhängend, zum Meer ab. Jetzt kam es auf das richtige Timing an. Ich mußte im richtigen Moment springen.

Stieß ich mich zu früh ab, klatschte ich vor dem Bug ins Wasser und kam dabei unter Umständen ums Leben, war ich zu spät dran, tauchte ich hinter dem Heck ein.

Als der einzig richtige Augenblick gekommen war, sprang ich von den Klippen - und landete haargenau dort, wo ich wollte. Xematha war überrascht.

Aber nur für Sekundenbruchteile.

Die nützte ich, um das Mädchen von Bord zu stoßen, ehe Xematha ihre Drohung wahrmachen konnte. Ich hoffte, daß das Mädchen keine Nichtschwimmerin war.

Xematha griff mich an.

Ich verteidigte mich mit dem magischen Ring. Die Höllenkreatur reagierte auf jeden Treffer mit schrillen Schreien. Ihre Fingernägel wuchsen und wurden zu blutroten, harten, scharfen Krallen.

Wir rasten mit Höchstgeschwindigkeit auf die Klippen zu!

Eine Kursänderung war nicht mehr möglich. Hinter Xematha ragte bedrohlich eine wild zerklüftete Felswand auf.

Das Boot würde in wenigen Sekunden daran zerschellen.

Ich mußte runter!

Xematha schlug mit ihren gefährlichen Krallen nach meiner Kehle. Ich stieß ihre Arme zur Seite und kam mit meiner Faust voll ins Ziel.

Der Treffer mit dem magischen Ring warf Xematha nieder.

Sie war schwer benommen, lag auf dem Boden und konnte sich nicht erheben, geschweige denn mich am Verlassen des Bootes hindern.

Ich stürzte mich ins Wasser, und als ich auftauchte, bekam ich Xemathas Untergang in allen Einzelheiten mit.

Es war ihr gelungen, aufzustehen, und sie wollte das Boot herumreißen, aber das schaffte sie nicht mehr, und so prallte sie mit voller Wucht gegen den Felsen.

Das Boot verwandelte sich in einen Feuerball. Es gab Xematha, die Dreifache, nicht mehr.

Wahrscheinlich war dieses Schicksal im Vergleich zu dem, was in der Hölle auf sie gewartet hätte, wenn Asmodis schlechte Laune hatte, noch milde.

Ich suchte das Mädchen.

Es erreichte soeben schwimmend die Klippen und kletterte zitternd daran hoch. Als ich ebenfalls dorthin schwamm, ergriff sie vor mir die Flucht.

Sie wollte nach diesem schrecklichen Erlebnis auch mit mir nichts zu tun haben. Ich respektierte das und folgte ihr nicht, sondern kehrte zu jenem Haus zurück, in dem Vicky auf mich wartete.

Obwohl ich klatschnaß war, warf sich meine Freundin erleichtert in meine Arme und küßte mich. »Du siehst ziemlich ramponiert aus«, stellte sie hinterher fest.

»So fühle ich mich auch«, gab ich zu.

»Wird Zeit, daß du eine Verschnaufpause einlegst.«

»Aber nicht auf Teneriffa«, sagte ich. »Von dieser Insel habe ich fürs erste die Nase voll.«

Ich rief die Polizei an, nannte meinen Namen nicht, sagte nur, daß hier zwei Tote abzuholen wären, und legte auf. Damit war der Pflicht Genüge getan.

Wir konnten gehen.

***

Zu Hause überfielen uns Roxane und Mr. Silver mit der Hiobsbotschaft, daß Mago sich Chrysa geholt hatte. Das dämpfte unsere Wiedersehensfreude erheblich.

Wir erfuhren in allen erschütternden Einzelheiten, wie unsere Freunde - vergeblich - um Chrysas Leben gekämpft hatten, und ich konnte verstehen, daß Lance Selby von allen am meisten niedergeschlagen war, denn Chrysa hatte sich in seiner Obhut befunden.

Tucker Peckinpah und sein Leibwächter Cruv besuchten uns. Dem Gnom ging es schon etwas besser. Wie er mir versicherte, befand er sich auf dem aufsteigenden Ast.

»Ich wollte, das könnte ich auch von mir behaupten«, sagte ich und lächelte dünn.

»Du bist bald wieder der alte, Tony«, versicherte mir Cruv.

Tucker Peckinpah sah mich verlegen an. »Darf ich Ihnen überhaupt noch vor die Augen treten, Tony? Ich habe nichts erreicht. Um so mehr freut es mich, daß Sie es auch ohne meine Hilfe geschafft haben, freizukommen. Sie müssen mir genau erzählen, wie Sie das zuwege gebracht haben.«

Ich streckte ihm freundschaftlich die Hand entgegen. »Wir bleiben trotzdem Partner. Lassen Sie wegen dieses einen Mißerfolgs nicht gleich den Kopf hängen.«

»Er stimmt mich nachdenklich«, sagte Tucker Peckinpah. »Ist es möglich, daß damit eine Pechsträhne begann?«

»Das wollen wir nicht hoffen«, erwiderte ich. »Damit Sie sehen, daß ich immer noch Vertrauen zu Ihnen und Ihren sagenhaften Verbindungen habe, würde ich Sie gern um einen Gefallen bitten, wenn ich darf.«

»Selbstverständlich dürfen Sie. Was soll ich für Sie tun, Tony?«

»Versuchen Sie herauszufinden, wer mir das Rauschgift untergejubelt hat -und warum es geschah. Mich würde zu sehr interessieren, wer dieser Mistkerl ist und für wen er arbeitet. Sie könnten nun natürlich sagen, der Privatdetektiv bin ich, deshalb wäre es besser, wenn ich mich selbst darum kümmern würde, aber mein Job ist ein anderer.«

»Ich werde versuchen, in Erfahrung zu bringen, was nicht nur Sie, sondern uns alle interessiert, Tony«, versprach der Industrielle. »Am besten begebe ich mich nach Teneriffa und aktiviere an Ort und Stelle die eingerosteten Verbindungen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte ich.

Tucker Peckinpah hob abwehrend die Hände. »Danken Sie mir erst, wenn ich Erfolg gehabt habe.«

ENDE
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